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Mun Heinrich von Preußen iſt auf dem Heimweg nach Europa. Er hat 
das Recht, müde zu ſein. Selbſt für den in Pullmans Luxuswagen 
Reiſenden bleiben ſechstauſend Kilometer eine hübſche Wegſtrecke; und jeden 
Tag dejeuniren, diniren, ſoupiren, Vereinsausſchüſſe empfangen, Konzerte 
anhören, jeden Tag mindeſtens eine Rede halten: nur ein Kerngeſunder 
darf ſich ſolche Leiſtung zumuthen. In den offiziöſen — alſo in faſt allen 
berliner — Blättern las man denn auch die ergebenſten Lobſprüche; die 
Widerſtandsfähigkeit des Prinzen ſei geradezu bewundernswerth. Hier ſtößt 
des Betrachters Blick ſchon auf eine Erſcheinung, die, als ein Symptom 
neuer politiſcher Sitte, zu kurzem Verweilen ladet. Früher ſuchten die zur 
Leitung der Staatsgeſchäfte Berufenen Schwierigkeiten zu meiden und für 
unvermeidliche die Volkskraft zu ſchonen. Jetzt wird im Deutſchen Reich 
Politik getrieben, als gälte es den Sieg in einer Steeple⸗Chaſe; künſtlich 
werden Hecken und Gräben, Hügel, Bäche und Zäune geſchaffen und der 
gedruckte Jubel iſt dann jedesmal groß, wenn Mann und Roß die ſelbſt be⸗ 
reiteten Hinderniſſe nehmen. Das haben wir ſeit zwölf Jahren recht oft 
erlebt. Bismarck wird ungnädig entlaſſen, den Höfen und Diplomaten 
der Verkehr mit ihm unterſagt und bald darauf werden die ſtärkſten Künſte 
angewandt, um ein wenigſtens äußerlich korrektes Verhältniß zu dem jäh 
Geſtürzten herzuſtellen. Ohne die allergeringſte Nöthigung werden die Korn⸗ 
zölle, an die allmählich der wüthendſte Cobdenit, ſogar der unfindbare Nichts⸗ 
alskonſument ſich gewöhnt hatte, herabgeſetzt und zwei Luſtren ſpäter koſtet 
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es, nach einer verwirrenden, alle politiſche Arbeit lähmenden Agitation, die 
größte Mühe, die „rettende That“ wieder rückgängig zu machen. Ein Heer, 
das die Hauptſchuldigen ſtrafen ſoll, wird nach China geſchickt und unter 
Fährlichkeiten einem deutſchen Marſchall der Oberbefehl zugeſprochen; keinem 
der Hauptſchuldigen wird ein Haar gekrümmt, der Oberbefehl wird nicht an— 
erkannt, ſchließlich iſt Jeder froh, wenn die Sache ohne allzu üble Folgen 
bleibt, und der neckiſche Herr, der für die Politik verantwortlich iſt, nennt die 
Anſtifterin des Boxeraufſtandes, die er vernichten wollte, „eine ſehr intelli⸗ 
gente Dame“ und tröſtet die ſolchen Sonntagsplauderers würdige Hörerſchaar 
mit der Hoffnung, nach den Legionen auch die Millionen eines Tages wieder⸗ 
zuſehen, die der tragikomiſche Kreuzzug verſchlungen hat. Wars etwa nicht 
ſchwer, den grollenden Genius des Sachſenwaldes ins Schloß zu bringen, 
die Agrarier für eine Weilezu beſchwichtigen und ohne allzu ſichtbare Schlappe 
aus Oſtaſien die Rückzugslinie zu finden? Nicht ſchwer, im Verkehr mit 
Buren und Briten, Ruſſen und Yankees, Polen und Welfen heute bis auf die 
letzte Spur zu vernichten, was geſtern aus Worten des Zorns und der Zärt- 
lichkeit mühſam gezimmert ward? Schwer mags geweſen ſein; nur war es 
eben unnöthig, war nutzlos verthaner Aufwand. Und der Staatsmann, 
der für ſolche Penelopeleiſtung Beifall erwartet, hat nie gelernt, daß der 
Große ſich nicht ohne großen Gegenſtand regt. Die gute Cenſur, die Prinz 
Heinrich jetzt bekommt, weil er bei Banketten, auf der Eifenbahn, vor Ge- 
ſangvereinen und Photographen die frohe Laune bewahrt und außer einer 
Heiſerkeit kein Ungemach mitgenommen hat, zeigt an einem kleinen und des⸗ 
halb leicht zu überſchauenden Beiſpiel das ganze Syſtem. Man müßte 
den Bruder des Kaiſers loben, wenn er ſeine Bequemlichkeit dem Dienſt 
einer großen Sache geopfert hätte; ſolchen Dienſt fordert das Volk von feinen 
Fürſten, für ſolchen Dienft ſollen fie ihre Kraft ſparen. Wars aber nöthig, 
im Galopptempo des ſeligen Herrn Phileas Fogg durch die Vereinigten 
Staaten zu eilen? Ein Prinz hat doch Zeit; und ein Admiral braucht auf 
dem Lande keinen früheren Rekord zu ſchlagen. Paul Bourget war acht Monate 
lang in Amerika, hatte vorher die Bücher von Tocqueville und Bryce mit 
heißem Bemühen ſtudirt und mußte nach ſeiner Rückkehr dennoch geſtehen, 
er habe nur Momentbilder, nur eine zu abſchließendem Urtheil untaugliche 
Viſion des jungen Rieſenreiches heimgebracht. Prinz Heinrich wäre ge- 
wiß gern länger drüben geblieben und hätte die Wurzeln der neuen Macht 
geſucht, deren tropiſch ſchnelles Wachsthum die Weltwirthſchaft ſpürt. Viel 
hat der geplagte Herr nun nicht geſehen. Vom Salonwagen und vom Ehren⸗ 
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ſitz an Feſttafeln aus kann auch der Scharfſichtigſte kein Land kennen lernen. 
Doch war dem Prinzen ja nicht die Aufgabe geſtellt, die ökonomiſche Kraft 
Amerikas zu erforſchen; um Alles, was Europa bedroht, um Getreidebau 
und Viehzucht, Produktion und Exportmöglichkeit von Kohle und Eiſen, 
Kartellbildung, Rhedereimonopol und Truſttyrannis, brauchte er ſich nicht 
zu kümmern. Er ſollte, nach eigener Ausſage, „Augen und Ohren möglichſt 
weit öffnen und ſo wenig wie möglich ſprechen“. Nicht uns ſteht ein Urtheil 
darüber zu, ob der perſönliche Zweck der Eilreiſe erreicht worden iſt; und be- 
ſonderen Dank für die Ueberwindung ſelbſt geſchaffener Schwierigkeiten wird 
ein in ganz anderen Strapazen geſtählter Seemann gewiß nicht erwarten. 
Das Hindernißrennen geht weiter; und über ein Kleines werden wir 
vielleicht hören, man dürfe nicht behaupten, daß die koſtſpielige Aktion Deutſch⸗ 
land geſchadet habe. Der Weisheit unſerer Regirung ſei ja gelungen, alle 
unangenehmen Folgen zu beſeitigen und den status quo ante wiederher⸗ 
zuſtellen. So pflegen die großen weltpolitiſchen Ereigniſſe bei uns zu enden. 
. . Mancher Leſer des Berliner Lokalanzeigers, des einzigen Blattes, das 
ausführliche — ſehr oft freilich läppiſche — Berichte über die Pathenfahrt 
brachte, mag geftaunt haben, als er am vierten März in einem new⸗yorker 
Telegramm las: „Wenn es auch richtig iſt, daß die hieſige Preſſe über die 
Prinzenreiſe wenig und Dies an wenig hervorragender Stelle bringt, ſo trägt 
dazu doch weſentlich das Prinzip bei, Dinge, die nicht mehr das aktuellſte 
Tagesintereſſe beanſpruchen, ſtets beiläufig zu behandeln. In politiſchen 
Kreiſen außerhalb der Preſſe ſteht man genau wie zuvor zu der Prinzenreiſe. 
Das heißt: mit abwartender Sympathie, deren Befeſtigung durch den Takt 
des Prinzen auch nicht durch hämiſchen Klatſch von gewiſſer Seite erſchüttert 
werden kann. In dieſen ſpeziell amerikaniſchen Kreiſen herrſcht allerdings 
häufig die Anficht, daß vielleicht ein bedeutenderer Anlaß zu der Prinzenreiſe 
hätte gewählt werden können. Sie betrachten fich ſelbſtverſtändlich als den ge⸗ 
ſuchten und gebenden Theil, erkennen aber genug ihren eigenen Vortheil, um 
ihrer Rolle nicht abhold zu ſein.“ Wer dieſe mit Wenn und Aber gefütterten 
Sätze aus der Schmockſprache ins Deutſche überträgt, merkt: die Reiſerepor⸗ 
tage iſt den raſch lebenden Amerikanern nach ein paar Tagen langweilig 
geworden; aus den „politiſchen Kreiſen“ wurde den überſchwänglich Hof- 
fenden abgewinkt; der Nativiſtenhaß gegen die Deutſchen und die vom Prin⸗ 
zen vielfach ausgezeichneten „Amerikaner mit dem Bindeſtrich“ regte ſich 
wieder; und in der herrſchenden Großbourgeoiſie blieb das Gefühl zurück, 
eine ſchmeichelhafte Huldigung erlebt zu haben, die am Ende auch noch ein⸗ 
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träglich werden könne. Der Prinz muß ſelbſt diefe Stimmung empfunden 
haben. Er kühlte das Feuer ſeiner Rede und ſprach ſogar von dem Bankett 
der Journaliſten, deren Gaſt er geweſen war und denen er in einem vom 
Blatt geleſenen Toaſt den Rang Kommandirender Generale verliehen hatte, 
nun mit ſpöttiſch gerümpfter Lippe als von einem „Maſſeninterview“, das 
er, mit Rückſicht auf feinen Reiſezweck, geduldig ertragen habe. Die Wirthe 
werden von dieſem ſeltſamen Tafelepilog eines Enttäuſchten nicht ſehr er⸗ 
baut geweſen ſein. Trotzdem: im Ganzen iſt die Art, wie die deutſchen Gäſte 
aufgenommen wurden, dankbar anzuerkennen. Die Amerikaner haben dem 
Hohenzollern gute Tage bereitet. Das war zu erwarten. Erſtens darf 
jeder Beſucher von einigem Ruf, mag er Bourget, Lili Lehmann oder nur 
Goldberger heißen, drüben ſtets des beſten Empfanges ſicher ſein. Zweitens 
iſt in dem Lande, wo Mrs. Humbug gern einen Baron als Portier und 
Mr. Snob einen Grafen als Schwiegerſohn miethet, ein Prinz aus könig⸗ 
lichem Hauſe noch immer eine „Sehenswürdigkeit“, eine great attraction, 
die jeder Vanderbilt, Aſtor oder Armour einmal in ſeinen vier Wänden haben, 
jeder von Fortunens Gunſt nicht ſo Gehätſchelte von fern wenigſtens begaffen 
müht ty Pre Porgpilitinee dr srrangedhurfichgye 
Artigkeiten geſpendet, daß ihnen für ein Weilchen warm ums Herz werden 
mußte. Iwant your friendship, „ich komme, Ihnen die Freundſchaft mei⸗ 
nes kaiſerlichen Bruders anzubieten“: Das war eins ſeiner erſten Worte; und 
er blieb lange in dieſer Tonart. Leiſe nur klang das Echo wider, — ſo leiſe, 
daß man beinahe wünſchen mochte, die Freundſchaft wäre nicht fo ſeemänniſch 
offen angeboten worden. Vor der Landung telegraphirte der Prinz an den 
Präſidenten Rooſevelt: „Ich hoffe, daß der Geſundheitzuſtand des jungen Herrn 
Rooſeveltgünſtig fortſchreitet, und wünſche ihm baldige Geneſung. Geſtatten 
Sie mir, Sie und das amerikaniſche Volk zu dem heutigen Gedächtnißtage 
von Waſhingtons Geburt zu beglückwünſchen. Ich bedaure ſehr, Sie durch 
eine verſpätete Ankunft zu enttäuſchen, die durch ſchwere, anhaltende Weſt⸗ 
ſtürme veranlaßt wurde, und ſehe mit Freude der Zuſammenkunft mit 
Ihnen entgegen“. Die Antwort des Präſidenten war knapper gehalten: „Ich 
nehme Ihren herzlichen Gruß bei Ihrer glücklichen Ankunft an und danke 
im Namen des amerikaniſchen Volkes für die Mittheilung. Ich freue mich 
darauf, Sie morgen perſönlich kennen zu lernen.“ Kein Wort von dem jungen 
Herrn Rooſevelt — den der Prinz ſpäter dennoch im Krankenzimmer be 
ſuchte — ‚von Waſhington, von Enttäuſchung und Sturmgefahr. Dem Fräu- 
lein Rooſevelt wurden Ehren erwieſen, wie ſelbſt auf den Höhepunkten der 
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franko⸗ruſſiſchen Freundſchaft nie der Frau oder Tochter eines Präſidenten. 
Am Frühſtückstiſch ſchrieb Miß Alice dann an den Deutſchen Kaiſer: „Me⸗ 
teor iſt glücklich vom Stapel gelaufen. Ich gratulire Ihnen, danke für die 
mir erwieſene Liebenswürdigkeit und ſende Ihnen meine beſten Wünſche.“ 
Das Telegramm, bei deſſen Stiliſirung Vater und Mutter dem Fräulein ge⸗ 
holfen hatten, konnte nicht anders abgefaßt fein, wenn der Beſitzer der getauf⸗ 
ten Rennyacht Smith oder Cohn hieß. Neigung zu byzantiniſcher Knechtſälig⸗ 
keit darf man den Amerikanern nun nicht mehr nachſagen; ſie haben ihrer 
Republikanerwürde nicht das Geringſte vergeben. Faſt jeder Redner er⸗ 
innerte den Prinzen an die Auszeichnung, die ihm gewährt werde, der Mayor 
ſo gut wie der Zeitungſchreiber. Ein Staatsſekretär rief ihm kordial zu: „Bei 
Ihrer Tüchtigkeit hätten Sies als Bürger der Vereinigten Staaten ſicher zum 
Bürgermeiſter, vielleicht ſogar zum Chef der Marineverwaltung gebracht!“ 
Immer wurde von Deutſchland als von der Heimath großer Denker und 
Dichter geſprochen, nie von einem eingeborenen Amerikaner den Thaten 
Wilhelms des Zweiten ein Hymnus angeſtimmt. Die ganze Haltung der 
beamteten Volksrepräſentanten mußte den Betrachter mit Achtung erfüllen. 
Zu bedauern blieb nur, daß Herr von Holleben, der Botſchafter — der vor 
verſammeltem Kriegsvolk ſeinen Rücken vom Prinzen als Schreibpult be⸗ 
nutzen ließ —, dem Bruder feines Kaiſers nicht gleich im Hafen geſagt hatte, 
welchen Temperaturgrad feſtlicher Rednerei er zu erwarten habe; dann wäre 
die Disſonanz in den von Wirthen und Gaftangefchlagenen Tönen von vorn 
herein vermieden worden. Prinz Heinrich ſcheint leicht entzündlichen Sinnes; 
in der Adventzeit des Jahres 1897 ſah er auf ſeines Bruders Haupt eine 
Dornenkrone und zog aus, „das Evangelium Eurer Majeſtät erhabener 
Perſon zu predigen“; und jetzt noch iſt er von der Höflichkeit der franzöſiſchen 
Regirung, die im vorigen Jahr feine Poſt von Bord holen ließ, fo gerührt, 
daß er einem Hafenlootſen in Cherbourg ſein dankbares Herz ausſchüttete 
und ihn bat, feiner Gefühle Dolmetſch in Frankreich zu fein. Solche Leb— 
haftigkeit des Empfindens iſt rühmenswerth. Nur ſollte ſie bei politiſchen 
Miſſionen von kluger Diplomatenkunſt der Landesſitte angepaßt werden. 
Raſcher Wechſel der Temperaturen führt leicht zu Erkältungen. 

Die Amerikaner können zufrieden ſein. Als ſie den verkümmerten 
Sproſſen des Cid Campeador die Kolonien wegnahmen, tönten aus Europa 
Flüche zu ihnen übers Weltmeer; jetzt hat die ſtärkſte Militärmacht Europas 
ihnen gehuldigt, wie aus Weſten die Fürſten einſt der neuen, üppigen Macht 
von Byzanz, und die deutſche Bedientenpreſſe hat ihnen Wochen lang Jubel⸗ 
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lieder geſungen. Einen ſichtbareren — und billigeren — Triumph kann kein 
Volkſich wünſchen. Und dem erſten Akt des Schauſpieles werden andere folgen. 
Schon hat der Judge, der „Kladderadatſch“ von New Pork, ein Bild ge- 
bracht, auf dem in der Haltung eines Supplikanten der Deutſche Kaiſer mit 
dem gierig den großen Mund aufreißenden John Bull um die Gunſt 
des Herrn Rooſevelt konkurrirt und das die Unterſchrift trägt: „Treibt Furcht 
oder Liebe dieſe Nebenbuhler? Das iſt Witzblattſtil, der die Abficht des 
Kaiſers entſtellen muß, uns aber erkennen lehrt, wie das heiße Werben 
von Uncle Sam aufgefaßt wird. Den Weg des Prinzen von Preußen werden 
bald wahrſcheinlich Großfürſten und Herzoge gehen und jeder Fürſtenbeſuch 
wird dos berechtigte Selbſtgefühl der unterm Sternenbanner Wohnenden 
ſteigern. Deshalb war der Verſuch, die Taufreiſe zu einem weltgeſchichtlichen 
Ereigniß aufzubauſchen, ein politiſcher Fehler. Gegen den Plan war nichts 
einzuwenden, ſo lange man ihn als private Höflichkeit des Kaiſers nahm und 
ſich mit der Hoffnung beſchied, die friſche Regſamkeit des engliſch erzogenen 
Preußenprinzen werde den Dollarkraten drüben gefallen. Nur durfte man 
der Sportfahrt nicht das Gedröhn einer Staatsaktion geben. Die Ameri⸗ 
kaner find nüchterne Leute, die ſich nicht vorſtellen können, ihrer ſchönen Augen 
wegen werbe ein Fremder um ihre Freundſchaft. Sie ſind viel tiefer kultivirt, 
als das Europäervorurtheil glaubt, aber, wie ſelbſt die genialſten Empor⸗ 
kömmlinge, von dem Hang zu Ueberhebung nicht frei. Graf Bülow ſieht 
zwar „ſelbſt in der fernſten Zukunft keinen Punkt, an dem die Wege der 
Deutſchen und Amerikaner einander durchkreuzen könnten“; wer aber nicht 
unter ſo ewig blauem Himmel lebt wie dieſer Beneidenswerthe, Der weiß auch, 
daß wir längſt vor ſolchem Kreuzungpunkt ſtehen und daß von dem Tag 
dieſes Zuſammentreffens der größte Theil unſerer wirthſchaftlichen Nöthe 
ſtammt. Amerika will — und muß vielleicht, um nicht im Fett zu erſticken 
— Europa mit den Machtmitteln des Kapitalismus unterjochen. Es hat 
überfließendes Geld, beſſeren Boden, billigere Kohle und kann bei der 
Lieferung faſt aller Maſſengebrauchsgüter den älteren Produzenten unter⸗ 
bieten. Solche Urzeugerkraft, nicht die Mörſerbatterie eines armſäligen 
Dardanellenforts, öffnet heute die Thore zur Weltherrſchaft. Und in der 
Stunde, wo wir allen Grund hätten, uns dieſem furchtbaren Bedränger ſtolz, 
kühn und namentlich kühl zu zeigen, umſchmeicheln wir ihn und geben, ſtatt 
uns mit den Nachbarn zu einem widerſtandsfähigen Wehrbund zuſammen⸗ 
zuſchließen, das Zeichen zu haſtigem Wettlauf um des eitlen Rieſen Gunſt. 

Auch dieſe ſelbſt geſchaffene Schwierigkeit wird die Weisheit der uns 
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Regirenden überwinden, für überwunden erklären. Sie ſorgen für Abwechſe— 
lung, verbrennen heute, was ſie geſtern anbeteten, und werden morgen die Aſche 
durchſtöbern, um unter den verfohltenReften einen neuen Fetiſch zu finden. 
Die Amerikaner können lachen. Wer aber hörte je die Schaar jauchzen, 
die hinter des Weltbezwingers Schimmelwagen durch die Porta Trium- 
phalis dem Kapitol zuſchritt? Dürfen wir wirklich frohlocken, weil Amerika 
triumphirt? Wir haben Freundſchaft angeboten und ſorgſam abgemeſſene 
Höflichkeit als Antwort bekommen. Wir haben zärtlich hinübergewinkt und 
mit allzu ſtürmiſchem Eifer die Spottſucht der Zuſchauer geweckt. Und ein 
Jubel ſchallt durch das Land, als fei eben das Palladium der Volkheit gerettet 
worden... Die alten Bräuche erben ſich länger von Geſchlechtzu Geſchlecht, als 
unſer moderner Hochmuth wähnte. In jedem Jahr tauſchten für eine Woche 
in Rom die Günſtlinge und die Stiefkinder des Glückes die Rollen. Den Ge⸗ 
fangenen wurde die Kette gelöſt, die Sklaven praßten an voller Tafel, hatten die 
Herren von geſtern und morgen als gehorſame Diener hinter ſich und alle der⸗ 
ben undfeinen Bande ſozialer Zucht waren für die Feſttage abgeſtreift. Die ſehn⸗ 
ſüchtige Erinnerung an das Goldene Zeitalter ward ſo gefeiert, das Saturnus⸗ 
Kronos den Latiern übers Meer gebracht haben ſollte. Die Reichen beſchwich⸗ 
tigten ihr Gewiſſen durch milde Gaben, durch Speiſung der Darbenden und 
erkauften ſpielend für ein neues Jahr die Gewaltrechte des Sklavenhalters. 
Da, im zweiten Dezemberdrittel, entſtand zuerſt vielleicht die Weihnacht⸗ 
ſtimmung, die heute noch den härteſten Ausbeutern das gläubige Herze rührt 
und ſie treibt, mit Opfergeſchenken Ablaßzettel und Dankſagung einzuhan⸗ 
deln. Saturnalien nennt man ſeitdem die Feſte, deren Hauptwirkung in 
einer Verkehrung der Alltagswelt beruht. Sind ſie uns wiedergekehrt? Jo 
triumphe! ſchallt es herüber; JoSaturnalia! hallt es zurück. Iſt während 
des Werbens um Republikanerfreundſchaft die Sehnſucht nach den entſchwun⸗ 
denen Tagen kroniſcher Freiheit und Gleichheit erwacht? Die Zahl der Hun⸗ 
gernden wächſt, die alten Exportgebiete ſperren ſich unſerem Handel, ganze 
Stände zittern vor der Gefahr, über Nacht ins Proletariat hinabzuſinken: wir 
aber jauchzen brünſtig der Sonne zu, deren erſtes Leuchten dräuend eine neue 
Welt färbt. Jedes Wort, das der Repräſentant der Deutſchen zu den Söhnen 
Waſhingtons geſprochen hat, lehrt uns den Unterſchied ihrer und unſerer 
Volksrechte, Volks mächte fühlen. Und wir ziſchen das Freudengebrüll nicht 
zur Ruhe. Jo Saturnalia! .. . Es muß wohl jo fein. Einmal mindeſtens 
in jedem Jahr muß auch der Germane, der Roms Macht ſeit Jahrhunderten 
gebrochen zu haben glaubt, Siege feiern, die ſein Gegner erfochten hat. 


* 
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Das Publikum. 


Ur das Publikum find ganz die ſelben Vorurtheile verbreitet wie über 
die Kunſt und die Künſtler. Und ſie haben auch die ſelbe Urſache 
in der Verallgemeinerung und Einfeitigkeit. Am Ende, meint man, wie 
von den Helden guter Romane, müſſen ſie ſich kriegen: das Werk und das 
Publikum. Es kann lange dauern und viele Hinderniſſe können zu über⸗ 
winden ſein: zuletzt endet es doch, hier mit einer Hochzeit, dort mit einem 
Erfolg. Und dabei wird das Publikum, wie der weibliche Engel im Roman, 
zugleich über⸗ und unterſchätzt. Als der gerechte Richter muß es ſein 
Urtheil ſchließlich der Wahrheit zuwenden und dem guten Werk ſeine Gunſt 
bezeugen. Nun iſt aber das Publikum weder ein guter und gerechter noch 
ein ſchlechter, ſondern überhaupt kein Richter. Das iſt die Ueberſchätzung. 
Aber es iſt auch kein der Kunſt Fremder. Es ſteht dem Werk ſo wenig 
objektiv gegenüber wie der Künſtler ſeinem Stoff. Das Publikum iſt ein 
integrirender Theil der Kunſt, wie das Weib für die Liebe und wie Der, 
mit dem man ſpricht, für die Rede. Oft ſteht das Publikum im Verhältniß 
des Gegenſatzes zum Werk; ein großer Theil der Kunſt ift polemiſcher Art. 
Aber Der, mit dem ich ſtreite, ſteht meinem Kampf ja auch nicht theilnahme⸗ 
los, als bloßer Zuſchauer, gegenüber. Das Publikum iſt auch Etwas wie 
ein Reſonanzboden des künſtleriſchen Inſtrumentes. Es iſt überhaupt eine 
Mannichfaltigkeit, nichts Einheitliches, ſondern vielfach Zerklüftetes, und hat, 
genau wie die Kunſt, unendliche Möglichkeiten in ſich. 

Die abergläubige Vorſtellung vom Publikum ſtammt aus den ariſto⸗ 
kratiſchen Zeiten der Kunſt, als eine beſtimmte Klaſſe oder Gruppe das 
eigentliche Kunſtpublikum bildete, deſſen Geſchmack feſtſtand, ſo daß, wenigſtens 
für gewiſſe Zeiten, ein ruhiges und ſicheres Verhältniß zwiſchen der Kunſt 
und dem Publikum ſich herausbilden konnte. Es war der Hof, die Akademie, 
eine Jury, die beſtimmte, was gut, und, was ſchlecht war. Hier fiel gute 
Kunſt und erfolgreiche Kunſt zuſammen. Weil Einer Etwas ſchuf, das für 
gut befunden wurde, mehr noch, weil er arbeitete nach Geſetzen und Regeln, 
die das Gute ſchon feſtgeſetzt hatten, hatte er auch Erfolg, wurde in dieſem 
Kreiſe geehrt und mit den hier geltenden Auszeichnungen belohnt. Der 
Erfolg beſtimmte damals, zunächſt wenigſtens, nicht die wirthſchaftliche Lage 
des Künſtlers. Ein Kranz erhob ihn zu den Göttern, die Aufnahme in 
eine Geſelſchaft machte ihn unſterblich. Der Erfolg hing häufig von einer 
einzigen Stimme ab. Wer verlangte denn, daß, was dem Auguſtus oder 
den vierzig Unſterblichen in Paris gefiel, auch den Bauern in Etrurien oder 
den Seidenſpinnern in Lyon gefallen müſſe? Damals war das eigentliche 
Kunſtpublikum eine ſehr kleine Gruppe von Leuten, die ſich leicht überſehen, 
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berechnen, bearbeiten ließ. Wenigſtens wußte man, was ſchlechterdings nicht 
gefallen konnte. Und wenn auch Willkür herrſchte, Intriguen geſponnen 
wurden und die Richter nicht immer auf der Höhe der Bildung ſtanden 
oder nur auf formale Bildung dreſſirt waren: man wußte doch, wie Der 
beſchaffen war, der den Werth eines Werkes zu beſtimmen hatte. 

Wie Alles, wurde auch die Kunſt mehr und mehr demolratiſirt; 
wenigſtens wurden es ihr Publikum, ihre Richter und ihre Inſtitutionen. 
Heute identifizirt man geradezu Publikum und Volk. Man bildet ſich ein, 
das Publikum ſei ſo ungefähr die Volksſeele in Bezug auf die Kunſt, und 
verwechſelt beinahe die Bedeutung von Publikum und Kunſt. Oder man 
denkt an den allgemeinen Erfolg, das vollſtändige Aufgehen einer Kunſt in ein 
Volk. Volkskunſt: Das iſt eine Kunſt, deren Publikum ein ganzes Volk iſt, 
die für ein ganzes Volk geſchaffen wird, über die ein ganzes Volk zu Gericht 
ſitzt. Dieſer Zuſtand aber wird nicht nur eine Tyrannis für die Kunſt, 
ſondern auch für das Publikum: für die Kunſt, weil ihr damit alle Freiheit 
und Entwickelungfähigkeit, jede Tradition und Individualiſirung abgeſchnitten 
wird: für das Publikum, weil es damit zu einem großen Teig zuſammengeknetet 
wird und um jede Eigenart und jeden Geſchmack kommt. Tyranniſirt das 
Publikum die Kunſt, jo tyrauniſirt die Kunſt wieder das Publikum; oder 
ein Theil des Publikums den anderen. Es wird ein Krieg aufs Meſſer, 
aus dem beide Kämpfer zerſchunden hervorgehen müſſen. Das iſt der Zuſtand, 
in dem wir leben. Um möglichſt Vielen und Allen zu gefallen, muß die 
Kunſt thun, was die Schönheit thut: ſich proſtituiren. Die Kunſt nimmt 
in dieſem Zuſtande den möglichft allgemeinen Charakter an, ſtößt bald alles 
Lokale, Nationale, Individuelle ab und wird ſchließlich international, eine 
große Schablone oder Hure. In Bukareſt gefällt, was in Berlin gefällt; 
in Paris, London, München, Wien, Budapeſt die ſelben Bilder, Bücher und 
Theaterſtücke. Dabei wird aber dem Publikum eben ſolche Gewalt angethan. 
Jedes Volk und jede Klaſſe kommt um ſein ſpezifiſches Anrecht auf Kunſt, 
Schönheit, Genuß. 

Man bildet ſich immer ein: das Publikum laſſe ſich nichts aufdrängen. 
Als der paſſivere Theil iſt es aber ſogar leichter zu tyranniſiren. Das 
Publikum wird ſo auf doppelte Weiſe gebrandſchatzt: erſtens durch die 
Künſtler, die nun nicht mehr für ein beſtimmtes Publikum ſchaffen und 
von ihm eine Steuer ihres Unterhaltes verlangen, ſondern die, wie ihre 
Matadore und Mitintereſſenten, ein möglichſt breites Publikum heranziehen 
müſſen, ohne Rückſicht darauf, ob es dieſe Kunſt oder dieſes Werk überhaupt 
angeht oder nicht, und ihm doch eine Steuer an Geld und Ruhm abfordern: 
durch ihre Maſchinen (Preſſe, Reklame, Mode, Klatſch u. ſ. w.) fangen ſie es 
ein. Zweitens aber thut ſich überall aus dem Publikum ein Areopag auf, der 
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der großen Menge einfach vorſchreibt, was ſie ſchön zu finden hat, und dieſes 
Recht auf feine ſogenannte Bildung, feinen Geſchmack, feine Theilnahme an 
der Kunſt, feine intimere Kenntniß begründet. Es ift das ſogenannte Premieren⸗ 
publikum, das man im Bereich aller Kunſtgattungen findet und das ſich aus 
den Kritikern und den tonangebenden Elementen des Publikums zuſammenſetzt. 

Zunächſt iſt dieſer Kampf noch nicht das Schlimme. Es iſt der. 
Kampf ums Daſein auf dem Gebiete des Geſchmacks. Jeder Fortſchritt 
und jede Veränderung und Erweiterung der Kunſt iſt nur möglich durch 
den zähen Krieg des Künſtlers gegen das Publikum, das immer die Tendenz 
hat, zu verharren, und eines Theils das Publikum gegen den anderen. Das 
Uebel beſteht vielmehr in der Beſchaffenheit des heute tonangebenden Publikums, 
das ſich vielfach aus den ſchlechteſten Elementen des Volkes zuſammenſetzt, 
Leuten ohne Tradition und Inſtinkt, oft ganz ohne Bildung und Aufnahme⸗ 
fähigkeit, aber eitel und nach Senſationen lüſtern. 

Das Publikum verliert alle Freiheit, jedes Selbſtbeſtimmungrecht, jede 
Individualität; und alle Zwiſchenſtufen werden beſeitigt. Daß dieſes Werk 
nicht Herrn Krauſe in Chemnitz gefällt, ſollte gegen feinen Werth ſprechen? 
Aber wenn es nun einmal Herrn Krauſe in Chemnitz nicht gefällt, muß 
er es durchaus kaufen oder rühmen? Herr Krauſe iſt ein Dummkopf. Gut. 
Aber it ein Dummkopf kein Menſch, hat er kein Recht mehr auf Lebens⸗ 
genuß, da doch jeder Lebensgenuß heute gerade für die Dummköpfe eingerichtet 
wird? Oder Herr Krauſe iſt nur in feiner Bildung nicht auf der Höhe der 
„Modernen“, ihm gefällt ein älteres Werk beſſer: er lieſt Goethe und be= 
wundert Raffael. Hat er nicht das Recht dazu? Ihr könnt ihm den Goethe 
und Raffael ja verekeln, ſofern es die Goethe-Philologen und Kunſthiſtoriker 
nicht ſchon gethan haben; aber verſchafft Ihr ihm deshalb ſchon den Genuß 
an Hauptmann oder Uhde? Oder Herr Krauſe iſt nur von mangelhafter Bildung; 
er ergötzt ſich an Familienromanen, jubelt bei den Blumenthals der alten und 
neuen Schule und wird begeiſtert, wenn er Anton von Werner ſieht. Es 
iſt traurig im wirthſchaftlichen Intereſſe der Künſtler, wenn ein Kleiſt ver⸗ 
hungert, ein Hebbel von der Gnade zweier Weiber lebt, während klotzige 
Plebejer reich werden; aber ſchließlich iſt Herr Krauſe in Chemnitz nicht 
verpflichtet, die ſozialen Probleme der Kunſt zu löſen und ſich wegen der 
wirthſchaftlichen Intereſſen der Künſtler einen Genuß zu verſagen, zumal 
er ja doch keinen anderen dafür eintauſchen kann. Macht man das Publikum 
in ſeinem weiteſten Umfang zum Richter und Kriterium der Kunſt, dann 
iſt Herr Krauſe in Chemnitz gewiß im Recht, wenn er die Wahl hat zwiſchen 
Hebbel und Otto Ernſt und Jenen ruhig hungern läßt und Dem zujubelt, 
der ihm am Geſchickteſten ſchmeichelt. Laſſen wir alle Unterſchiede zwiſchen 
guter und ſchlechter, alter und neuer Kunſt. Da iſt ein Verehrer von Gottfried 
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Keller, aber er mag den Wilhelm Raabe nicht. Ein Bewunderer Schumanns 
findet Richard Wagner abſcheulich. Hat das Publikum kein Recht mehr auf 
ſeinen Geſchmack? Giebt es noch einen Geſchmack, wenn er nicht etwas 
Parteiiſches, Sektireriſches, Individuelles haben darf? Ja, giebt es noch ein 
Publikum ohne das Recht ſeiner Empfänglichkeit, ein Publikum, das nur 
zur Hammelheerde beſtimmt iſt, im Heerbann der Verleger und Agenten ſteht? 

Einen ſchlechten Geſchmack haben, iſt an ſich noch nichts Entehrendes; 
es wird erſt dann gemein und muß wie die Peſt bekämpft werden, wenn 
der ſchlechte Geſchmack und die Unwiſſenheit ſich die Herrſchaft über die Vor⸗ 
nehmſten anmaßen, wie es heute in doppelter Hinſicht iſt, bei der Demokratie 
und Plutokratie des modernen Lebens, die die Dummheit in Sachen der 
Kunſt auf den Thron erhebt. Für ſeinen Geſchmack und Geiſt iſt man ſo 
wenig verantwortlich wie für ſeinen Körper. Es iſt nicht im Sinn der 
Volksdiät, Jedem Jedes aufzuzwingen, ſo in körperlicher wie in geiſtiger 
Nahrung. Die Mathematmik hört nicht auf, ihren Werth zu beſitzen, weil die 
größte Zahl der Menſchen für ſie nicht disponirt iſt. Es wäre aber eine 
Grauſamkeit, mit dieſer Wiſſenſchaft Die zu quälen, deren Gehirn für ſie 
nicht eingerichtet iſt. 

Thatſächlich hat ein erzwungenes und brutaliſirtes Publikum auch für 
die Kunſt nicht den geringſten Werth. Was will der Künſtler? Wirken. 
Wie wirkt er? Durch die Reaktion des Anfnehmenden. Weshalb iſt denn 
die moderne Kunſt ſo ohnmächtig? Weil ihr das Publikum im höchſten Sinn, 
der empfangende Schoß des Volkes, fehlt. Der moderne Künſtler hat kein 
Publikum und das moderne Publikum keine Künſtler mehr. Jenes iſt eine 
Schaar von Gaffern. Dieſe ſind zu Götzen geworden. 

Dadurch, daß die alten Schranken fielen, iſt die Geſchloſſenheit und 
geſellſchaſtliche, lokale und nationale Begrenzung des Kunſtpublikums geſtört. 
Seitdem ift der Begriff des Publikums weiter, aber auch ſchwankender ges 
worden. Publikum heißt jetzt Maſſe oder ein unbeſtimmtes X, das der 
Künſtler nicht mehr kennt und erreichen kann. Der Baum der Kunſt ſteht 
frei auf offenem Felde. Die Winde tragen ſeinen Samen in die weite 
Welt hinaus, gleichgiltig, wo er niederfällt, auf Stein oder Mutterboden. 
Wo der Künſtler und ob er ein Publikum hat: wer weiß es? Seinen Lands⸗ 
leuten gefällt ſein Werk nicht; aber draußen wohnen ja auch noch Leute. 
Wenn es nur in ein paar empfängliche Gemüther gefallen, wenn es nur 
einigen begabten Köpfen zur Kenntniß gekommen iſt, kann es nicht mehr 
untergehen, wirkt es in die Zeiten fort, wie jede andere Kraft auch. Jeder 
Künſtler, alfo jeder künſtleriſch produktive Menſch hat ein Publikum, fein 
Publikum. Einſt war eine Kunſt verloren, wenn fie einem beſtimmten Kreiſe 
mißfiel; jetzt braucht ſie es nicht mehr zu ſein. Worauf es aber jetzt ankommt 
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und was Künſtler und Publikum in gleicher Weiſe betrifft, iſt, daß dem 
Künſtler der Weg zu ſeinem Publikum nicht verſperrt wird. Das Lied, 
das in Hamburg entſteht, braucht den guten Hamburgern nicht mehr zu ge— 
fallen, um zu wirken; aber in Baden oder Köln giebt es vielleicht Manchen, 
der in dieſem Liede gerade ſeine Seelenoffenbarung entdeckt. In Moskau 
erſinnt Jemand eine neue Philoſophie, — und in Marſeille wohnt Einer, der 
ſie vielleicht zuerſt begreifen wird. Im neunzehnten Jahrhundert ſind die 
Anerkennungen und Reaktionen in der Kunſt und Philoſophie oft aus den 
dem Entſtehungort fernſten Ländern zuerſt gekommen. 

Es giebt eine Skala des Kunſtpublikums und eine Unendlichkeit von 
Möglichkeiten ſeines Verhältniſſes zun Kunſt. Ein Menſch, der ein zwar 
geringwerthiges Produkt genießt, weil es eine beſtimmte Empfindung in ihm 
auslöſt oder zum Ausdruck bringt, iſt auch für die Kunſt werthvoller als 
tauſend Affen, die für den neuſten Ibſen oder Böcklin ſchwärmen, weil es 
die Mode erheiſcht, und die doch nichts fühlen oder verſtehen. Dabei kann 
der ſelbe Menſch in den verſchiedenen Künſten ſehr verſchiedenartig reagiren, 
fo daß er bald auf einer gewiſſen Kunſthöhe, bald ſehr tief ſteht, die ver⸗ 
ſchiedenſten Arten von Geſchmack vertritt und doch eine geſchloſſene Perſön— 
lichkeit in Bezug auf Kunſt iſt. Ja, die Künſtler ſelbſt bringen dieſen Wider: 
ſpruch am Stärkſten zum Ausdruck; zum Beiſpiel Goethe, der ſich ſo kalt 
und ablehnend gegen Bürger, Beethoven, Kleiſt, Schopenhauer, Heine verhielt 
und die Kleinſten ſo zärtlich ermunterte, der bald mit den Modernſten ging, 
allerdings faſt nur im Auslande, dagegen in der Heimath und beſonders in 
der Malerei und Muſik etwas altfränkiſch blieb. Wir können thatſächlich 
mit jedem unſerer Sinne auf einer ſehr verſchiedenen Entwickelungſtufe ſtehen 
geblieben fein: während unſer Auge noch ausſchließlich für helleniſche Kunſt 
disponirt ift, kann unſer Ohr ſchon für wagneriſche Muſik reif fein; wir 
können eine ſehr idealiſtiſch angelegte Nafe haben und im Gefühl wieder hyper⸗ 
modern, nervös, dekadent oder naturaliſtiſch ſein; ja, wir können auf gewiſſe 
Farben oder Töne in antiker Weiſe reagiren, während andere wieder in uns 
moderne, nationale oder lokale Zuſchauer und Hörer finden. Unſere Nerven 
und Gefühle ſind wie die Wurzeln eines Baumes und ſtammen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten. Daher die Widerſprüche in unſeren Urtheilen, unſerem 
Geſchmack, daß wir bald ſo konſervativ und bald wieder ſo entſchloſſen und 
bewußt modern ſind; deshalb aber auch unſere Fähigkeit, künſtleriſche Ein⸗ 
drücke aus den verſchiedenſten Epochen aufzunehmen. 

Die Aufgabe iſt nun, dafür zu ſorgen, daß jede Kunſt zu ihrem Pu⸗ 
blikum komme. Die Preſſe, die eigentlich dieſen Beruf hat, die Keime des 
Geiſtes in die weiteſten Kreiſe zu tragen, hat ihre Aufgabe nur ſehr wenig 
erkannt und noch viel weniger erfüllt. Zunächſt iſt ſie dadurch, daß ſie ſo 


Das Publikum. 433 


früh Partei- und Lokal⸗Preſſe wurde, ſelbſt Schranke geworden, ſtatt der Wind 
zu ſein, der über die Lande dahinfährt. Sie hat ſich längſt in das Gegen⸗ 
theil Deſſen gewandelt, wozu ſie begründet ward, und beinahe hört ſie ſchon 
auf, Publizität zu bedeuten. Sie iſt längſt keine Gewähr mehr, daß ſelbſt 
die wichtigſten Dinge ins Publikum kommen. Man kann beinahe ſagen: 
Die Zeitung, die die weiteſte Verbreitung, das größte Publikum hat, hat die 
geringſte Publizität. Ein radikales Blatt mit kleiner Auflage beſitzt ſie oder 
bewirkt ſie in höherem Grade als die großen Annoncen-Plantagen mit vielen 
Hunderttauſenden von Abonnenten und Millionen Leſern. In Sachen der 
Kunſt unterſchlagen ſie ſo ziemlich Alles. Die Preſſe iſt heute engherziger, 
als es je die Kirche war; ſtatt eine Befreierin zu ſein, iſt ſie längſt eine 
Zwingburg des Geiſtes geworden. Die wenigſten Zeitungen kommen auch 
über das Weichbild ihrer Stadt hinaus; und ſofern ſie es thun, machen ſie 
an den Grenzpfählen der Partei und der Klaſſe Halt. Nur wer durch ſeinen 
Beruf genöthigt ift, die Preſſe zu verfolgen, bekommt allenfalls noch ein dürftiges 
Bild des Geſchehens im öffentlichen Leben. Und wenn nicht der Hunger nach 


Senſanon eine Weſenheit der Preſſe' ware, "wurde das Püburum ohrch die 
Zeitungen überhaupt nichts mehr erfahren. 

Es käme darauf an, Organiſationen zu ſchaffen, durch die das Pu⸗ 
blikum ſchneller zu ſeiner Kunſt und die Kunſt ſchneller zu ihrem Publikum 
kommen kann. Erſt dann würde das Verhältniß ſich fruchtbar geſtalten. Man be⸗ 
denke, mit welchem ſchweren Gewicht ſtumpfer Maſſen die moderne Kunſt ſich 
abquälen muß, wie dieſe Maſſen auf ſie drücken; und wie das Publikum belaſtet 
wird mit einer Maſſe Kunſt, die ihm gar keinen Werth haben kann. Hunderte 
von Büchern und Bildern werden ihm von der Mode aufgezwungen, aus 
denen es nichts entnimmt, während es für Jeden, der ſehen, hören und leſen 
will, im Schatzhauſe der Kunſt Tauſende von Werken giebt, die gerade auf 

ſeine Augen und Ohren warten. Welche Zeit- und Kraftverſchwendung! 
Und welche unberathene Verwendung der doch Jedem nur ſpärlich bemeſſenen 
Zeit und Kraft! 

Man decentralifire auch in der Kunſt! Man befreie ſich von dem Aber⸗ 
glauben, gewiſſe Werke müſſe Jeder kennen, der auf Bildung Anſpruch macht. 
Das Buch, dem ich das Meiſte verdanke, iſt für mich das beſte Buch. Es 
giebt da keine abſoluten Normen, weder im Guten noch im Böſen. Die 
Kunſt iſt etwas Lebendiges. Sie gehört zum Leben, ſie iſt Ausfluß des 
Lebens und Zeugung des Lebens. Es giebt Höhen und Niederungen auch 
hier. Aber wenn Ener die Höhenluft nicht vertragen kann, fo iſt Das kein 
Einwand, — nicht gegen ihn noch gegen die Berge. Man laſſe dem Leben 
ſeinen Reichthum und verarme es nicht dadurch, daß man ſeine Zuflüſſe ver⸗ 
ſtopft und es einem blödſinnigen Zufall preisgiebt. Es hat ſich, auch in 
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der Kunſt, einzig gegen das Leben ſelbſt zu wehren, Kraft gegen Kraft, 
Kunſt gegen Kunſt, Geſchmack gegen Geſchmack. 

Aber in der Kunſt werden wir Deutſchen wenigſtens den Schulmeiſter 
nicht los. Wir haben uns einen Himmel von Kunſt zurechtgemacht, mit 
dem wir um jeden Preis das ganze Volk oder die ganze Menſchheit be⸗ 
ſeligen wollen. Kunſt und Publikum, Künſtler und Volk ſind Gegenſätze 
geworden, die wir verſöhnen zu können glauben. Man nennt Das: Die 
Kunſt ins Volk tragen. Einſt glaubte man, den modernen Völkern die 
Götter Griechenlands aufreden zu können. Heute veranſtaltet man Volks⸗ 
unterhaltungen, gründet Vereine, hält Vorträge, — Alles, um die Kunſt, und 
zwar jede Kunſt, die je von der hohen Obrigkeit, von Schulen und Kri⸗ 
tikern gutgeheißen wurde, dem Volk zu vermitteln. Natürlich ohne jeden 
Erfolg, außer für die Taſchen unſerer Volksfreunde; ja, zum Schaden von 
Kunſt und Volk. Zunächſt verſtehen beide Theile einander doch nicht. Und 
dann meint man, man müſſe dem Volk auch entgegenkommen, die Kunſt 
verwäſſern, vereinfachen, populariſiren. Durch Nüchternheit, Geiſtaustreibung, 
Zerſtörung will man das Volk künſtleriſch erziehen. Es liegt eine unkünſt⸗ 
leriſche Tendenz in dieſen Beſtrebungen, die ſich nur aus den gefchäftlichen 
und politiſchen Trieben der Zeit erklären laſſen. Wie bringt man Goethe 
ins Volk? Man verſchleudert ihn für zehn Pfennige. Aber wie macht man 
Das? Man ſchneidet ſo viel von Goethe ab, daß nur übrig bleibt, was 
noch für zehn Pfennige geliefert werden kann. 

Das Schlimmſte iſt, daß dadurch der Kunſttrieb, der in jedem Volk 
wie in jedem Menſchen ſteckt und der eng verwachſen mit dem Liebetrieb 
iſt, dabei unberückſichtigt bleibt und ſogar zerſtört wird. Ein Volk kann nur 
dadurch künſtleriſch gehoben werden, daß man die in ihm ſteckende, latent 
in ihm liegende Kunſt befreit und ſeinen Kunſttrieb veredelt. Statt darauf zu 
halten, daß die Familienblattromane, die Theaterſtücke von Erfolg beſſer werden, 
erweitern wir noch die Kluft, glauben, daß die Kunſt, mit der wir Geſchäfte 
machen wollen, gar nicht ſchlecht genug ſein könne, ſchmeicheln den ſchmutzig⸗ 
ſten Trieben, nur, um Geſchäfte machen zu können, und machen dann für 
die hungernden oder verhungerten Genies in Schulen und Vereinen Propa⸗ 
ganda. Ein anſtändiger Volkskalender iſt für das Volk mehr werth als 
zehn beſchnittene Goethes, gerade auch künſtleriſch. Dann aber kommt es 
noch auf etwas ganz Anderes an. Nie wird ein Volk künſtleriſch zu bilden 
oder zu heben ſein, das nicht von Kunſt umgeben iſt. Wir haben den Be⸗ 
griff „Bierphiliſter“; und er paßt für uns. Denn wer Stunden lang, und 
gerade in feinen freien Stunden, die der Unterhaltung und dem Genuß ge⸗ 
weiht ſind, ohne Mißbehagen bei den geſchmackloſen Geräthen ſitzen kann, 
wie ſie unſere Seidel und Weißbiergläſer ſind, Der iſt für die bildende Kunſt 
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nicht mehr zu haben. Das Kunſtgewerbe iſt das eigentliche Kriterium der 
Kunſtfähigkeit eines Volkes; und hier allein kann auch die Reform einſetzen. 

Thatſächlich dient der Kunſt und dem Volk, wer eine reinliche Scheidung 
zwiſchen den verſchiedenen Kreiſen des Publikums vornimmt, ſo weit ſolche 
Sonderung möglich iſt, dabei aber alle Uebergänge frei läßt, ſo daß ſich das 
Publikum leichter umbilde, neu organiſire, auflöfe und in neuen Organiſationen 
zuſammenſchließe. Das Geſetz der Schwere laſtet auf Publikum und Kunſt, 
die dumpf zuſammenkommen und ſtumpf auseinandergehen. 

Daß die wirthſchaſtliche Lage der Künſtler vom Erfolg abhängt, iſt 
an ſich ſchon ein Unglück, auch für das Publikum. Bei einem natürlichen 
Verhältniß zwiſchen Kunſt und Publikum kann auch die materielle Lage der 
Künſtler nur gebeſſert werden. Zu verlieren haben ſie heute ohnehin nichts 
mehr . .. Die moderne Kunſt wird kompromittirt durch ihr Publikum und das 
moderne Publikum blamirt ſich mit ſeinen Moden. Eine Kunſt, die Erfolg 
hat, kommt ſchnell herunter. So emanzipire ſich der Künſtler vom Publikum 
und das Publikum von der Mode! Leo Berg. 


> 
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Marc Bonaparte ſaß in jeinem Garten auf Sankt Helena in dem 
e Schatten eines mächtigen Feigenbaumes. Vor ihm ſtand ein kleiner 
Tiſch und auf der Platte ein Glas Limonade. Der Tag war drückend heiß. 
Dumpf brandete das Meer an die Felſen; die breiten Feigenblätter bewegten 
ſich kaum. Große Fliegen ſummten ſchläfrig in der ſchwülen Luft. Napoleon 
trug einen loſen Leinenkittel und einen großen, breitkrämpigen Pflanzerhut und 
war ſo roth wie die Himbeerlimonade, aber keineswegs ſo angenehm kühl. 

„Der Gedanke, daß ich hier mein Leben beſchließen werde!“ murmelte 
er vor ſich hin. „Und nichts Anderes, um mein Schickſal zu verſüßen, als 
dieſes Stück Zucker!“ Er ließ es in die Flüſſigkeit fallen. Kleine Ringe und 
Schaumperlen kräuſelten auf die Oberfläche empor. „Du hätteſt mir folgen 
ſollen“, ſagte eine Stimme. „Mir“, eine andere. Hoch über Napoleons Kopf 
devine Ol, ui. ven. bi ſfy- Nei. chf. meihlchg Meltallen.. (DI 
war blond und ſehr jugendlich. Aus ihrem Haupt, das mit einer phrygiſchen 
Mütze bedeckt war, blickten zwei feurige Augen und in ihren Händen hielt ſie 
einen ſchlanken Speer. Die Andere war etwas älter, dunkler und ernſter und 
blickte nachdenklich. Sie trug ein Schwert und einen Helm, aus dem ihre reichen 
braunen Flechten auf ein leichtes Stahlwamms fielen. 

„Ich bin die Freiheit“, ſagte die Erſte. 

„Ich bin die Loyalität”, ſagte die Zweite. 

Und Napoleon legte ſeine Hand in die des erſten Geiſtes. Da ſah er 
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ſich, wie er in den Jugendtagen feiner Siege geweſen war. Ringsum eine 
Menge, die ihm eine Krone anbot und laut jauchzte. Aber Napoleon wehrte 
ſie ab. Noch zehnmal mehr jauchzten ſie nun, umarmten einander und weinten 
und tauſchten Küſſe. Schaaren weißgekleideter Jungfrauen ſchritten vor ihm 
her und ſtreuten Blumen auf ſeinen Pfad. Und die Schulden der Schuldner 
waren getilgt und die Gefangenen ihrer Bande ledig. Alle vierzig Akademiker 
kamen und brachten Napoleon den Tugendpreis. Und der Abbé Sieyes ſtand 
auf und bot Napoleon die Auswahl zwiſchen ſiebenzehn Verfaſſungen. Der 
wählte die ſchlechteſte. Da ſaß er denn mit fünfhundert anderen Männern; 
meiſt warens Advokaten. Und wenn er „Ja“ ſagte, ſagten ſie „Nein“; und 
wenn er „Weiß“ ſagte, ſagten ſie „Schwarz“. Und ſie litten nicht, daß er 
Gutes, noch, daß er Böſes thue. Und wenn er in den Krieg zog, gaben ſie 
To lange dem Heer Befeh!e, bis es von einer großen Niederlage heimgeſucht 
wurde. Und der Feind überſchwemmte das Land und Brot ward theuer und 
Wein rar und das Volk fluchte Napoleon und die Freiheit entſchwand vor ihm. 

Er aber fahndete auf allen Wegen nach ihr; und endlich fand er fie: tot 
auf der Heerſtraße liegend, beſchmutzt und blutend von den Tritten der Menſchen 
und Thiere, und das Rad eines Schuttkarrens lehnte auf ihrem Nacken. Und 
da ihn die Menge zwang, beſtieg Napoleon den Schuttkarren. Und Abbé Sieyes 
und Biſchof Talleyrand ritten ihm zur Seite und ſpendeten ihm geiſtlichen Zu— 
ſpruch. So kamen ſie bis an die Guillotine, wo Robespierre ſtand, angethan 
mit ſeinem himmelblauen Rock, um den Hals ein blutiges Tuch, aber lächelnd: 
er winkte Napoleon zu ſich heran. Napoleon hatte das Angeſicht der Menſchen 
nie geſcheut; doch als er Robespierre ſah, befiel ihn große Furcht und er floh 
mitien durch das Volk, als ob es welkes Laub wäre, bis er dahin kam, wo die 
Loyalität ftand und auf ihn zu warten ſchien. Sie nahm feine Hand in die 
ihre. Und ſiehe: ein anderer Volkshaufe drängte herbei und bot ihm eine Krone. 
Nur ein kleiner alter Mann, der einzige, der einen gepuderten Haarbeutel trug, 
ſagte: „Sieh Dich vor! Nimm nicht, was Dir nicht gehört!“ 

„Wem ſonſt gehört fie denn?“ fragte Napoleon. „Ich bin ein ſchlichter 
Soldat und verſtehe mich ſchlecht auf die Künſte der Politik.“ 

„Ludwig dem Verachteten“, ſagte der kleine Mann; „er ift der große, 
große Neffe der Prinzeſſin von Schwaffungen, deren Vorfahren hier zur Zeit 
der Sintfluth regirten.“ : 

„Wo hauſt Ludwig der Verachtete?“ fragte Napoleon. 

„In England“, ſagte der kleine Mann. 

Napoleon ging nach England und forſchte nach Ludwig dem Verachteten. 
Aber Niemand konnte ihm Beſcheid geben; höchſtens hörte er, der Mann müſſe 
in den abgelegenſten Gaſſen zu finden ſein. Und eines Tages, als er juſt eine 
ſolche Gaſſe durchſchritt, vernahm er eine klagende Stimme und ſah einen Mann, 
deſſen Rock und Hemd zerriſſen war und beſchmutzt; nicht . aber ſeine Hoſen, 
ſintemalen er keine anhatte.- 

„Wer biſt Du, Du Unbehoſter?“ fragte er. „Und warum klagſt Du alſo?“ 

„Ich bin Ludwig der Hochgeſchätzte, König von Frankreich,“ erwiderte 
Der ohne Hoſen, „und wehklage um meine Hoſen, die ich verpfänden mußte, 
weil der Krämer mir auf Rock und Hemd nichts vorſchießen wollte.“ 
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Und Napoleon kniete nieder und entledigte ſich ſeiner Unterkleider und 
bekleidete damit den König, zum großen Gaudium der Umſtehenden. 

„Du haſt übel gethan“, ſagte der König, als er vernahm, wer Napoleon 
war, „da Du Dich vermaßeft, Schlachten zu ſchlagen und Siege zu erkämpfen, 
ohne von mir im Geringſten dazu beauftragt zu ſein. Doch ich will gnädig 
ſein! Ziehe hin und büße in meinem Dienſt einen Arm, ein Bein und ein 
Auge ein: dann ſoll Dein Vergehen als geſühnt gelten.“ 

Und Napoleon ſammelte eine große Armee, gewann eine große Schlacht 
für den König und verlor einen Arm. Und er gewann eine zweite größere Schlacht 
und verlor ein Bein. Dann gewann er die größte aller Schlachten. Und der 
König ſaß auf dem Thron ſeiner Väter und wurde Ludwig der Siegreiche genannt. 
Aber Napoleon hatte ſein Auge eingebüßt. Und er kam vor das Angeſicht des 
Königs und zeigte ihm den Verluſt eines Armes, eines Beines und eines Auges. 

„Dir iſt verziehen“, ſagte der König. „Ja, ich will Dir ſogar ſeltene 
Ehre angedeihen laſſen. Dir ſoll geſtattet ſein, die Koſten meiner Krönung zu 
tragen, der prächtigſten, die je in Frankreich geſehen ward.“ 

So kam Napoleon um all ſeine Habe und Niemand hatte Mitleid mit 
ihm. Nach Verlauf einiger Zeit aber ſtürmte der Hofgarderobier zu dem König 
und rief laut klagend: „Verrath! Verrath! Majeſtät, woher dieſe revolutionären, 
republikaniſchen Hoſen?“ 

„Die habe ich von dem Rebellen Napoleon entgegenzunehmen geruht. 
Es wäre nun an der Zeit, fie zurückzugeben. Wo ſteckt der Kerl jetzt?“ 

„Mit Eurer Majeſtät Erlaubniß: er liegt auf einem gewiſſen Miſthaufen!“ 

„Wenn Dem ſo iſt, kann das Leben keinen Reiz mehr für ihn haben. 
Es wäre alſo gnädig, ihn davon zu befreien. Außerdem iſt er ein gefährlicher 
Rebell. So gehe denn hin und erdroſſele ihn mit ſeiner eigener Hoſe. Dann 
aber ſei ihm ein Denkmal errichtet mit der Inſchrift: „Hier liegt Napoleon Bonaparte, 
den Ludwig der Siegreiche vom Miſthaufen aufhob.“ 

Sie eilten ſtracks von dannen, fanden aber Napoleon ſchon tot auf dem 
Miſthaufen und berichteten Solches dem König. 

„Er hat mir immer meinen Ruhm geneidet,“ ſagte der König; „laßt 
ihn deshalb unter dem Haufen verſcharren!“ 

Alto. geſchah es. Nicht lange danach ſtarb auch der König und fand bei 
feinen Vätern die letzte Ruhſtatt. Als aber in Frankreich eine neue Revolution 
ausbrach, warf das Volk feine Gebeine aus der königlichen Gruft und legte ſtatt 
ihrer die Napoleons hinein. Und der Miſthaufe beklagte fi) bitter darüber, daß 
man ihn um ſolcher nichtigen Urſache willen aufgeſtört habe. 

„Napoleon entzog der Loyalität feine Hand und ſagte nur: „Bah!“ 

Und fein Auge öffnete ſich und er hörte das Branden der See und das Summen 

der Fliegen. Die Hitze fühlte er und die Sonne. Und nun ſah er auch: das 

Stück Zucker, das er in die Limonade geworfen hatte, war noch nicht zergangen. 
London. Richard Garnett. 


* 
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Ken die Wuth, Denkmale zu errichten, dreißig Jahre im neuen 
W deutſchen Reich geherrſcht und unſere ohnehin ſpärlich geſäten Talente 
für Plaſtik ſo unheilvoll beeinflußt hat, ſcheint es Vielen an der Zeit, jede 
Hoffnung auf eine noch bemerkenswerthe Entfaltung dieſes Kunſtzweiges zu 
begraben. Faſt zweihundert Jahre ſchon ruht Andreas Schlüter unter der 
Erde; und ſahen wir ſeitdem einen Mann von gleicher Kraft und ähnlich 
zwingender Geſetzmäßigkeit des Stiles erſtehen? An Anſtrengung und Unter⸗ 
ſtützung hat es nicht gefehlt; wenn trotzdem ſeit dem Eintritt der Deutſchen 
in die neuzeitliche europäiſche Kunſtentwickelung in der Malerei zwar mit⸗ 
unter eine erfreuliche Blüthe, in der Bildnerei dagegen ein kaum noch ver- 
hülltes Fiasko erzielt worden iſt, fo läßt Das auf ein Mißverhältniß zwiſchen 
Anlagen und geſetzter Richtung ſchließen. 

Etwas vom Bewußtſein dieſes Verhältniſſes war ſchon in der Gruppe 
lebendig. die im Frühling des vorigen Jahrhunderts um Canova in Rom 
ſich bildete; wenigſtens ſuchten Trippel, Dannecker und Schadow die aus 
ihren Raſſenanlagen fließenden realiſtiſchen Neigungen gegen das neoklaſſiſche 
Ideal des Italieners aufrecht zu erhalten. Rauch, der Schüler Thorwaldſens, 
ſchien dann beſonders glücklich in dem Verſuch, die romaniſche Form mit 
deutſchem Geiſte zu durchtränken. Das war noch eine Zeit guter Zuverſicht. 
Trotz Goethes vielfach ſchiefer Stellung zur bildenden Kunſt lag über dem 
Schaffen jener Jahrzehnte Etwas, das man im beſten Sinne goethiſche Kultur 
nennen könnte. Wer ſich ſtark genug fühlte, lehnte zwar die ſchulmeiſternde 
Theorie des Alten in Weimar ab, aber er ſtillte den Durſt ſeiner Seele an 
goethiſcher Schönheit und Weltanſchauung. Als dann jedoch die zweite 
Generation der Romantiker mit der Feindſäligkeit der Querulanten gegen 
Goethe Stellung nahm und es fertig brachte, die ſo klar angelegte 
Linie der Entwickelung zu einer nationalen künſtleriſchen Kultur in krauſes 
Zickzack zu verwirren, entfiel auch den Plaſtikern die Beſonnenheit jenes ver⸗ 
mittelnden Beſtrebens. Denen, die von den Nazarenern in eine chriſtlich⸗ 
romantiſche, mehr oder weniger aſketiſcher Mittelalterei zuſtrebende Strömung 
ſich reißen ließen, ſtellten ſich als Gegner die entſchloſſen antiken Vorbildern 
zuſchwörendeu Klaſſiziſten gegenüber. Und ſichtlich hatten dieſe Männer noch das 
beſſere Theil erwählt: was man von ehrlichen Epigonen erwarten kann, die 
ihren Stolz darein ſetzen, der großen Form und der Schönheit einer Zeit 
nachzuſtreben, die zwar nicht wieder gelebt, doch aber der Bildungſehnſucht 
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als Ziel und Vorbild nahegebracht werden kann, Das haben die Schüler 
Rauchs reichlich erfüllt. Gerade das zur deutſchen Reichshauptſtadt gewordene 
Berlin braucht ſich nicht zu verſtecken, wenn nach deutſcher Plaſtik dieſer Zeit 
gefragt wird. 

Seitdem und über dieſen Epigonismus hinaus iſt an öffentlicher 
Stelle bis zu den großen Jahren der Wiedergeburt des Reiches nichts Erheb⸗ 
liches bei uns geleiſtet worden. Das eben ſollte die lange erſehnte Zeit der Er⸗ 
füllung nun bringen. Der Moment mußte abgewartet werden, der die ſchlummern⸗ 
den Kräfte auslöſen und zu wuchtigen Thaten ſtählen würde. Vor dreißig 
Jahren war Das noch felſenfeſte Ueberzeugung. 

Und nun? Ja, — nun haben wir alſo den „Kegelſchub“ in Worms, 
haben über Rüdesheim die furchtbare Rieſenpuppe der Germania, haben in 
ſechshundert deutſchen Städten und größeren Dörfern die faſt immer wider⸗ 
finnig und geſchmacklos aufgedonnerten Standbilder des ſchlichten Kaiſers, 
den man nun den Großen nennt und in Stein und Erz mit Pomp und 
Prunk und allegoriſchem Firlefanz überladet. Ein Glück noch in dieſer 
Wirrniß des Geſchmackes iſt die dienerhafte Beſonnenheit, die gebietet, bei 
den Denkmälern Bismarcks und Moltkes beſcheidener zu verfahren: das 
Reſultat iſt dann in den meiſten Fällen wenigſtens nur Langeweile. Der 
Tiefſtand aber wurde bei der Unſumme von Kriegerdenkmälern zur ſkandalöſen 
Offenbarung. Von dieſer Denkmalpeſt rettunglos infizirt, ſcheint nun die 
deutſche Plaſtik mit Rieſenſchritten ſich dem Ende zu nahen. Die Vollendung 
der Siegesallee, der Wettbewerb um das Denkmal für Richard Wagner: 
Das ſcheinen mir ſo ungefähr die letzten Stationen zu ſein. Und ich glaube 
nicht, daß dieſer Kunſt aus den Märchenbrunnen der Stadt Berlin, ſelbſt 
wenn ſie den kaiſerlichen Intentionen gemäß künſtleriſch verbeſſert werden, 
ein Heiltrank zur Geneſung träufeln wird. 

Angeſichts ſolcher leider immer ſichtbaren, in Stein und Erz aus⸗ 
dauernden Zeugen eines ohnmächtigen Strebens können auch dem vom tiefilen 
Nauſche Befangenen Stunden der Ernüchterung nicht erſpart bleiben. Das 
wiſſen und fürchten die immer noch Offiziellen gar wohl; und deshalb ſorgen 
ſie, wie man alljährlich auf dem großen Kunſtausverkauf am Lehrter Bahnhof 
beobachten kann, dafür, daß der eigene Blick oder der einer zu vorſchriftgemäßem 
Empfinden zu gängelnden Menge ja nicht einmal zum Vergleichen verſucht 
werde. Die Sezeffioniften in der Kantſtraße verſchmähen zwar eine fo 
ängſtliche Vormundſchaft; aber ſie haben die Räume nicht, um den Berlinern 
über Andeutungen hinaus einmal ein Muſter großer Bildnerei imponirend 
a iſſtellen zu können. Was nöthig war: endlich einmal Klarheit zu ſchaffen, 
nicht durch Beſchwatzen von Kunſtfragen in Stadtverordnetenverſammlungen 
und Preisjuries, ſondern durch das allein mächtige, jeden Einwand einfach 
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vernichtende Beiſpiel, Das that die dresdener Künſtlerſchaft. Bemerkenswerth 
objektiv ſchon vor zwei Jahren; mit einem in Deutſchland heute nicht mehr 
gewöhnlichen Muth der ſelbſtloſeſten Wahrhaftigkeit aber in dieſem Sommer. 
Hier war einmal ausländiſche Bildnerei in großem Stil zu ſehen. 

Jedem, der, bei ſtarker und geſunder Empfindung, von chauviniſtiſchen 
Suggeſtionen zeitweilig wenigſtens ſich frei machen kann, mußte in Dresden 
eine nicht gern eingeſtandene Ahnung zur Erkenntniß ſich wandeln: daß 
Bildnerei in den Formen der alten Kultur, Bildnerei des menſchlichen Körpers 
beſonders das Erbtheil und Vermögen der lateiniſchen Völker geblieben iſt; 
mit ihnen aber auch die Fruchtbarkeit dieſer Anlagen, die Möglichkeit der 
Weiterentwickelung in der nämlichen Bahn. Vor den Früchten eines ſo 
organiſchen Wachsthumes in dieſen Zweigen der europäiſchen Menfchheit 
kommt uns die Einſicht, daß wir in der germaniſchen Linie weder mit hin⸗ 
reichender Kraft noch mit gutem Gewiſſen das Pfund dieſes Schatzes ver⸗ 
waltet haben und verwalten konnten. Daß es uns da eben an natürlichen An⸗ 
lagen fehlt. Vor zwanzig Jahren ſchon mochte es Keinem entgehen, der 
etwa aus dem pariſer Luxembourgpalaſt in den blühenden, ſonnigen, von 
elegantem Leben durchflutheten Garten heraustrat, welchen engen Kontakt die 
franzöſiſche Bildnerei mit dem Leben des Tages ſich bewahrt hatte. Von 
allen techniſchen Vorzügen abgeſehen: wie ganz anders geſtimmt ging man 
von dieſer Kunſt wieder auf die Straße hinaus, mit einem Danfesgefühl 
gegen eine Welt, die ſich zu ſolchem Reiz der Form ſteigern ließ, während 
man früher doch immer, aus unſeren mit Abgüſſen vollgeſtopften Muſeen 
entlaſſen, von dem ganz Inkomenſurablen dieſer beiden Welten, der künſt⸗ 
leriſchen und der unſeres Tages, niedergedrückt wurde. „Aber das Alles iſt 
doch nur Spielerei im Vergleich zur Antike“, warf mir damals ein Be⸗ 
gleiter ein; „nur Genrebildnerei und im beſten Falle doch nur Luxuskunſt. 
Das freilich können wir nicht und wollen wie nicht können; aber wenn wir 
uns mit unſerem umfaſſenderen philoſophiſchen Geiſt erſt einmal ſammeln, 
dann überholen wir auch auf dieſem Gebiete die Franzoſen noch zehnmal.“ 
So oder ähnlich ſprach der zuverſichtliche Begleiter. Aber dieſe „Luxus⸗ 
künſtler“ haben Heroen gezeugt und erzogen, — nicht, weil ſie beſſer gewollt 
hätten als wir, aber weil ſie immer beſſer gekonnt und nur eingeborenen 
Idealen nachgeſchaffen haben. Ein Deutſcher des Civilſtandes wenigſtens 
konute in Dresden, wenn er aufrichtig war, nicht anders als mit dem Hut in 
der Hand vor das Werk Rodins treten oder vor die große Totenmeſſe in 
Stein von Bartholomé; und er wird ſich des langentwöhnten Schauers vor 
echter Größe nicht geſchämt haben vor der fanatiſchen Wucht eines Meunier: 
Ganz aber mag ſich ihm die Spannung ſolcher geſteigerten und vielleicht 
deshalb unbequemen Empfindung zu einem Erleben des Wunderbaren, zu 
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ſonnenhafter Freude und zu einer Art Märchenſeligkeit in dem kleinen Saal 
gelöſt haben, der dem Werk des jung geſtorbenen Jean Carriès eingeräumt 
war. Und hier konnte er, wenn er dem Zauberwerk tiefer ins Gefüge blickte, 
auch den Schlüſſel dieſer Wunder finden: er ſah das Ringen und den frohen 
Triumph des unermüdlichen Handwerkers, Das voll auszudrücken, was ihm 
die innere Empfindung einſpricht; nichts, aber gar nichts von außen, von 
überlieferten Vorſtellungen hinzunehmen und lieber da Halt zu machen, wo 
ein Inhalt, dem die Mittel des Metiers ſich nicht fügen, die Form zu ſprengen 
oder leer zu laſſen droht. Aus dieſer glücklichen Harmonie von Wollen und 
Vermögen erklärt ſich die ſtarke ſinnliche Wirkung dieſes Künſtlers. Weil 
Alles dem Können nach ſo vollendet iſt, erſcheint auch das Gewollte wie 
durch Inſpiration geſchaffen, ohne Schweiß und Mühe, wirkt es wieder wie 
eine Inſpiration. Carriés' Kunſt gewinnt den ſtärkſten Ausdruck im Piy- 
chologiſchen und in dem des menſchlichen Antlitzes beſonders. Das iſt ſein 
ſubjektiver Charakter. Der ſeiner Raſſenbegabung nach hervorſtechendſte Zug 
aber liegt in der wie Hexerei wirkenden techniſchen Meiſterſchaft. Carriès 
giebt mit der Anſchaulichkeit und Sicherheit des Virtuoſen ein Vorbild Deſſen, 
was deutſche Künſtler, die bisher noch das Glück hatten, nicht mit der Ver— 
unſtaltung unſerer großen Männer und mit der Entſtellung öffentlicher Plätze 
beehrt zu werden, als echte Kunſt des Handwerkes anſtreben ſollten. Keine 
im Kopf oder in Büchern fertige Kunſt ſoll in das Handwerk hineingetragen 
werden: Das war das Rezept, als wir vor dreißig Jahren anfingen, das 
Kunſtgewerbe neu zu beleben; der aufrichtigen inneren Empfindung ſoll ein 
tüchtiges Können, eine Handwerksmeiſterſchaft den Ausdruck ſuchen. 

Im berliner Kunſtgewerbemuſeum hatten wir vor Weihnachten Ge⸗ 
legenheit, Proben ſolcher Kunſt von einem Bildhauer der Handwerksrichtung 
zu ſehen, von Hermann Obriſt aus München. Vor Jahren ſprach man 
ſchon einmal mit Achtung von ihm, als er in der bayeriſchen Kunſtſtadt das 
in ihm ſtark vorklingende Bedürfniß nach Reform des Stiles dem Orna⸗ 
ment aller Art von Stickerei und früher bezeichnend Galan teriearbeiten ge 
nannten Methoden der Ausſchmückung von Stoffen zugewandt hatte. Seine 
Forderung: jedes Material in ſeiner Natur zu laſſen, ihm nicht durch künſt⸗ 
liche Behandlung den Anſchein eines anderen zu geben, ſcheint heute ja ſchon 
abgegriffene Münze. Obriſt aber überraſchte damals nicht fo ſehr durch das 
ſtrenge Einhalten dieſes Geſetzes als vielmehr durch die unerſchöpflich ſchei⸗ 
nende Gewandtheit, die hier in Frage kommenden Materialien, wie Seide, 
Wolle, Tuch, Leder, zur künſtleriſchen Ausſprache der in dieſen Stoffen über⸗ 
haupt vorhandenen Möglichkeiten zu bringen, ſie ſelbſt als Kunſtmittel zu 
immer ſehr glücklichen maleriſchen oder plaſtiſchen Wirkungen zu verwenden. 
Dabei gab er nur der Natur Abgelauſchtes; aber nicht als nachgeahmte 
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Realität der wirklichen Pflanze, des wirklichen Thieres: aus der Summe 
der Beobachtungen vieler geſehenen Formen, Zuſtände und Bewegungen ſchuf 
ſeine Phantaſie neue, nie geſehene und doch durchaus mögliche, weil immer 
geſetzmäßige Organismen. Er erreichte ſo in Form und Farben eine be⸗ 
rückende ſinnliche Wirkung, die gar nichts mit der zum Betaſten verlockenden 
Naturtreue gemein hatte, wie ſie früher bei ſolchen Dingen angeſtrebt wurde. 

Vor feinen neueren Bildhauerarbeiten fiel mir, nachdem ich Carries 
geſehen hatte, das angewandte Stilgeſetz, das dort ſchon waltete, erſt in ſeiner 
ganzen Deutlichkeit auf. Ich ſagte ſchon, daß Carriès im Piychologifchen 
und Phyſiognomiſchen feine Vitnofität zeigt; davon iſt bei Obrift nicht die 
Rede. Möglich darum, daß es ihn ſelbſt befremden würde, in dieſen Ver⸗ 
gleich geſtellt zu werden. Doch ſtehen die beiden Künſtler auf dem ſelben 
geſunden Boden; und Das verbindet ſie. Denn auch für Obriſt ſpricht, 
daß er, wie der Franzoſe, ſeine ihm zuſtändige Begabung durch die hohe 
Entfaltung des Handwerksgemäßen zu packendem Ausdruck gebracht, daß er 
mit eben ſo feinem Kunſtgefühl die Grenzen ſich geſteckt, aber auch die Tiefen 
aufgeſpürt hat, die den im deutſchen Weſen begründeten Anlagen eigen ſind, 
die eingehalten und erſchöpft werden müſſen, wenn wir den Ehrgeiz nach 
einer nationalen Kunſt nicht aufgeben wollen. Freilich kommt bei Obriſt 
ein ethnographiſches Moment in Betracht, das ähnlich vielleicht überall, wo 
wir ſtärkere Talente für Bildnerei bei Deutſchen finden, mitſpielt. Vom 
Vater her fließt allemaniſch⸗ſchweizeriſches Blut in ſeinen Adern und ſeine 
Mutter war eine keltiſche Schottin. Das würde den von Gobineau gefun⸗ 
denen und neuerdings von Heinrich Driesmans in einem leſenswerthen Buche 
gut bewieſenen Satz beftätigen, daß erſt durch Verſchmelzung mit dem Kellen⸗ 
thum das formale Kunſtelement bei den Germanen entwickelt wurde. 

Für Obriſts künſtleriſche Fähigkeit nach der Seite des Menſchlich⸗ 
Pſychologiſchen hin ſprechen einige Portraitbüſten und nicht minder das ſchon 
1887, alſo bevor von Rodin eine Kunde zu uns gekommen war, entworfene 
Liſzt⸗Denkmal. Aus einem vorragenden Felſenprofil iſt das Antlitz des 
Meiſters herausgehauen. Aber den Schwerpunkt ſeines Wollens legt der 
Künſtler doch in die Werke der angewandten Kunſt. Einer der berliner 
Schnellkritiker hat auch Obriſt unter die Erfinder der abſtrakten neuen Kunſt⸗ 
linien eingeordnet; ich finde, er könnte im Gegentheil dazu geboren ſein, der 
Erlöſer von aller abſtrakten Kunſt des Nur⸗Denkens und des Nur⸗Empfindens 
zu werden. Auch hier im Stein, in der Bronze, im Beton iſt jede Linie 
feſtgehaltene lebendige Bewegung des Natürlichen, der Pflanze, des Waſſers, 
der laſtenden Kräfte. Feſtgehaltene Bewegung; nicht, wie der photographiſche 
Apparat bei der Momentaufnahme ſie giebt und wie ſie, dank Scherls erfolg⸗ 
reichem Bemühen, als Kunſt uns vorgeführt wird, vielmehr die aus vielen 
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Eindrücken ſolcher Bewegungen in der Phantaſie ſynthetiſch geborene Form. 
Dieſer ſynthetiſche Vorgang ſcheint bei Obriſt eben ſo ſehr bewirkt zu werden 
durch eine Gabe der Beobachtung wie durch eine im Gemüthsleben wurzelnde 
dankbare Liebe zu den an den Tag tretenden Kräften der Natur. In ge⸗ 
wölbtem Rund dringt aus einer der Brüſte der Erdenmutter der Quell her: 
vor und der Menſch eilt, dem reinen, erfriſchenden Naß ein Sammelbecken 
zu graben, zu formen, daß es mehr noch faſſen und bewahren könne, es zu 
kleiden mit undurchdringlichem Stoff, daß die köſtliche Gabe nicht verſickere. 
Dieſe Bedürfniſſe des Nutzens diktiren ihm die erſten und die doch einzig 
in der Sache ſelbſt begründeten Geſetze des Stils. Aber auch die Form 
ergiebt ſich aus dem natürlichen Vorgang von ſelbſt: dem emporquellenden 
Halbkegel entſpricht die ausgehöhlte Halbkugel; die natürliche Empfindung 
muß erſt verdorben ſein, ehe ſie auf eine andere Form hier nur fallen kann. 
Damit das Becken nicht berſten, ſich nicht neigen könne, wird es von Klam⸗ 
mern umſchloſſen, die tief in die Erde hinunter zu ragen ſcheinen. Damit 
die brennende Sonne dem heiligen Geſchenk die letzende Kühle nicht raube, 
nutzt der Menſch die ſtarkrippigen, Schatten ſpendenden Stauden, die das 
feuchte Erdreich am Orte dieſes Myſteriums hervortreibt, und kommt der 
Sorge der Natur entgegen, die Pflanzen zuſammenneigend, zuſammenbindend 
zum ſchützenden Dach. Sinnende Beobachtung des Nothwendigen und des 
Nützlichen hat hier einen einwandfreien und doch überzeugend ausdrucksvollen 
Sil geſchaffen, ohne auch nur irgend eine Entlehnung aus einem Gebiete 
anderer Vorſtellungen oder Empfindungen zu brauchen. Um ähnliche Wirkung 
zu fühlen, brauchen die meiſten Menſchen heute noch Nymphen mit wirklich 
quellenden Brüſten, ſpeiende Reptile und mit dem Dreizack bewehrte Waſſer⸗ 
götter; ich aber möchte hier auch für die Bildnerei den Anfang einer Wand⸗ 
lung ſehen, die unſer Geſchmack auf einem anderen Gebiete bereits durch⸗ 
gemacht hat: in der Dichtung. Das mythologiſch⸗ metaphoriſch⸗allegoriſche 
Geſindel des deutſchen Lehrgedichtes dankte ab zu Gunſten des deutſchen Liedes, 
das Goethe uns ſchenkte. Und wenn ich einen Sinn mit dem jetzt ſo müde 
gehetzten und oft unklug angewandten Wort „Heimathkunſt“ verbinden fol, 
ſo muß es der ſein, der hier ſich ausſpricht. 

Es giebt gewiß gar keine deutſche Kunſt und keinen deutſchen Stil 
ohne Beimiſchung des lyriſchen Elementes. Heimliche Lyrik iſt das Charakteriſti⸗ 
kum aller unverdorbenen deutſchen Lebensäußerungen. Darum glaube ich, 
daß wir hier die Anfänge einer deutſchen Plaſtik haben; denn aus dieſen Nutz⸗ 
gebilden Obriſts klingt Etwas wie die Melodie eines Volksliedes. Totenkult 

und Heilighaltung der Ahnen ſind andere Seiten unſeres Weſens, — trotz 
den Chineſen. Wohin ſind wir aber da gerathen? Ueberladene Renaiſſance⸗ 
Faſſaden mit Votivtafeln und Niſchen für ſchöne — immer weibliche — 
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Engel ſchmücken die Stätten, wo unſere Lieben ruhen. In goldenen Buch⸗ 
ſtaben ſchreit es die Inſchrift des Architravs in die Welt: Die Liebe höret 
nimmer auf! Offenbar aber iſt das ganze Arrangement doch nur für Vor⸗ 
übergehende gemacht. Obriſts Modelle von einfachen Grabdenkmälern ſind 
ihrem Zweck entſprechende Anlagen, wieder von ſchöner lyriſcher Gliederung, 
bieten wirklich Orte, wo man in liebendem Gedenken weilen mag. Vor dem 
wuchtigen Steinwürfel, der das Grab bedeckt, und eben ſo zu ſeinen Seiten 
ſchieben ſich kleinere Steinwürfel vor, die zum Ruhen einladen. Schlichte 
Flächen oberhalb, um Töpfe mit blühenden Pflanzen jeder Jahreszeit dort 
aufſtellen zu können, geräumige Seitenwände, um immer friſche Kränze dort 
aufzuhängen, die auf der feuchten Erde vermodern würden, — und gar nichts 
mehr. Vor Allem gar nichts, das Etwas bedeuten ſollte! Das Häufchen 
Aſche, das ſchließlich einzig von einem Jeden übrig bleibt, der Erde ſoll es, 
von der es einſt Leben empfing, auch nach Chriſtengebot, wieder gehören. 
Willkür Ueberlebender ſoll dieſen letzten Reſt nicht umherſchleppen auf der 
wilden Jagd Gewinn ſuchenden Treibens, ſoll es nicht verſtreuen: und 
darum läßt Obriſt die Aſchenurne für die Reſte eines in den Bergen ſeines 
Lebens froh Geweſenen aus einem Felsblock herauswachſen. Bei anderen 
Urnen wieder iſt das Unverletzliche dieſer letzten Hüllen des ſtofflichen Reſtes 
durch ſinnvolle Konſtruktionen der Deckelverſchlüſſe ſymboliſch gekennzeichnet: 
eine Kleinigkeit, ſicherlich, aber ſie bringt das dumme Wort, das beim Be⸗ 
trachten von Kunſt den Dümmſten heute geläufig iſt, zu Ehren: „Das iſt 
empfunden." Als empfunden im beſten Sinne berührt mich eine andere 
Aſchenurne, die die Grundform der länglichen Frucht einer Pflanze — viel⸗ 
leicht einer großblüthigen Umbellifere — ins Koloſſale überträgt. Der Künſtler 
that faſt nichts hinzu. So hebt er die in einem kleinen, ärmſten Samenkorn, 
deren die Stürme Tauſende verwehen, kaum von irgendwem je bemerkte 
künſtleriſche Form zum monumentalen Ausdruck und zum Ausdruck der be⸗ 
freiendſten Welteinſicht: der Tod der Blüthe iſt Werden der Frucht und 
neuen Lebens Gewähr. 

Sind wir wirklich noch ſo weit vom Verſtändniß ſolcher Symbolik? 
Sollte nicht die Zeit nah ſein, wo wir die Kraft unbeirrten Muthes auch 
anders ausdrücken können als durch eine Thierbändigerin, die den Fuß auf 
eine Pantherkatze ſetzt? Man darf es hoffen, wenn von Vielen das Streben 
nach neuer Plaſtik getheilt wird, das Obriſt in die Worte kleidet: „Zweck⸗ 
mäßige Gebilde zu ſteigern, nicht bis zur Schönheit, nein, bis zur Poeſie.“ 

Schmargendorf. Max Marterſteig. 
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Aerztliche Ethik. Die Pflichten des Arztes in allen Beziehungen ſeiner 
Thätigkeit. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke, 1902. 

Der Zweck meines in elf Kapitel eingetheilten Buches iſt, wie ſchon aus 
dem Untertitel hervorgeht, die Pflichten des Arztes in allen Beziehungen ſeiner 
Thätigkeit zu beſprechen. In dem einen Kapital, das die Standesfragen be- 
handelt, verſuche ich, die eigentlichen ethiſchen Pflichten von den Standespflichten 
abzugrenzen. Das iſt um jo nöthiger, als in dieſer Beziehung eine gewiſſe Be⸗ 
griffsverwirrung herrſcht und die ethiſchen Pflichten des Arztes gerade von Aerzten 
oft mit den Standespflichten verwechſelt werden. Zum Beiſpiel kann das Verbot, 
zu annonciren, nur als eine Standespflicht, niemals aber als eine ethiſche Pflicht 
im engeren Sinn des Wortes aufgefaßt werden. Eingehend ſind erörtert: die 
Pſychotherapie und ärztliche Politik, das Berufsgeheimniß, das ärztliche Konſilium 
und das Verhalten des Arztes beim Sterbenden. Hier wende ich mich beſonders 
gegen das unnöthige Quälen des Sterbenden. Man ſoll nicht, um noch einige 
Athemzüge auszulöſen, allerlei künſtliche Manipulationen mit dem Sterbenden 
vornehmen, allerlei Reize ausüben; vielmehr mögen Arzt und Angehörige daran 
denken, wie ſie ſelbſt dereinſt behandelt zu ſein wünſchen, wenn ihre letzte Stunde 
gekommen iſt. In dem einen Kapitel, das die bedenklichen ärztlichen Maß— 
nahmen erörtert, werden das Recht der Täuſchung, der Rath zum illegitimen 


Geſchlechtsverkehr und manches andere hierher Gehörige beſprochen. Bei den 
wirthſchaftlichen Fragen ſtelle ich mich im Weſentlichen auf den Standpunkt, 
daß die Aerzte ihre Lage verbeſſern könnten, wenn ſie ſich bei der Regelung der 
Honorarfrage nicht zu ſehr von falſch verſtandenen Standesintereſſen leiten ließen. 
So halte ich die ungenirte freie Vereinbarung des Honorars nicht nur vom 
Standpunkte des formellen Rechtes, ſondern auch von dem der Ethik für ein 
Recht der Aerzte. Das der mediziniſchen Wiſſenſchaft gewidmete Kapitel berührt 
auch die Freiheit der Wiſſenſchaft, die weit mehr durch die menſchlichen Schwächen 
der Forſcher ſelbſt, Neid, Mißgunſt, Eitelkeit, beſchränkt wird als durch die 
Regirungen. Im letzten Kapitel behandle ich die Vorbildung des Arztes. Die 
Realſchulbildung halte ich für eine durchaus hinreichende Vorbildung und ich 
trete auch für die Zulaſſung der Frau zum Studium der Medizin ein. Für 
die ethiſche Entwickelung ſeiner Zuhörer kann das gute Beiſpiel des Lehrers viel 
wirken, zum Beiſpiel das Verhalten des Klinikers dem Kranken gegenüber, das 
Fernhalten aller Reklame bei der Auswahl und bei dem Inhalt der Vorleſungen. 
Allerdings wird der mediziniſche Unterricht erſt dann weſentlich verbeſſert werden, 
wenn eine größere Decentraliſirung eintritt. Das Vorrecht einiger Kliniker, die 
ſogenannten Praktikantenſcheine auszuſtellen, die eine Vorbedingung zur Zulaſſung 
zur Staatsprüfung ſind, hat zu einer bedenklichen Ueberfüllung vieler Kliniken 
geführt, ſo daß man hier nicht mehr von einem kliniſchen Unterricht ſprechen 
kann. Es handelt ſich oft genug nur um eine theoretiſche Vorleſung, bei der 
ein Patient zugegen iſt, da in dieſen überfüllten Kliniken höchſtens die zunächſt 
Sitzenden und Stehenden Etwas ſehen können. Hoffentlich läßt ſich der Miniſter 
durch Angriffe nicht abhalten, Reformen einzuführen und den kliniſchen Unterricht 
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da, wo eine Ueberfüllung beſteht, durch Decentralijirung zu verbeſſern. Er wird 
ſich damit den Dank der künftigen Aerztegenerationen und der Menſchheit erwerben. 


Dr. Albert Moll. 
s 


Transaktionen. Schauſpiel in drei Aufzügen. Eduard Avenarius, Leipzig. 

Den glücklichen Transaktionen des Bauunternehmers, der aus unzugäng⸗ 
lichen Einöden an der Peripherie der Großſtadt neue Stadttheile voll Glanz 
und Pracht entſtehen läßt, ſind ſeeliſche Transaktionen entgegen gehalten. Die 
Frau des Großunternehmers lebt inmitten bunter Typen der bürgerlichen Salons 
in anerzogener Grübelei. In ihrer pſychiſchen Zerfahrenheit wähnt dieſe In⸗ 
tranſigente, das Lebensglück zu erfaſſen, wenn ſie den Jugendfreund dauernd 
dadurch an ſich feſſelt, daß ſie ihn mit ihrer Schweſter verheirathet. Aus dieſem 
Tranſigiren mit dem eigenen Gewiſſen entſteht der Konflikt des Stückes. 

Moritz von Engel. 
2 


Der junge Fellner. Ein junger Menſch aus gutem Hauſe. Hermann See⸗ 
mann Nachfolger. Leipzig 1902. 

Es giebt vorſorgliche Selbſtmörder, die ſich mit den Abſchiedsbriefen und 
dem Teſtamentmachen nicht begnügen; fie ſetzen ſich ein letztes Mal an den Schreib- 
tiſch und verfaſſen ein Schriftſtück, in dem es heißt: Vom tiefſten Schmerz er⸗ 
füllt, wird hiermit Nachricht gegeben von dem Ableben des unvergeßlichen Herrn ... 
und ſo weiter. Kurz, eine echte und rechte, ſchlecht ſtiliſirte Todesanzeige. Der 
Autor, der ſich vermißt, ſein Buch einem hohen Adel und einem geehrten Publikum 
ſelbſt vorzuſtellen, iſt in einer ähnlichen Lage wie dieſer lächerliche Selbſtmörder. 
Denn die Dichtung iſt nichts als ein Dokument, daß man geweſen, und jedes 
Buch iſt eine Leiche oder doch ein Sarg, darin die überwundenen Gefühle, die 
enttäuſchten Erwartungen, die zwecklos verträumten Stunden und Jahre und andere 
theure Tote liegen. Doch der Leſer will keine Totengräberphiloſophie, will viel⸗ 
leicht Etwas vom Inhalt hören und Winke haben, auf wen Dieſes und Jenes 
gemünzt und ob das Buch überhaupt kaufens- und leſenswerth ſei. Fatal, recht 
fatal. Das Bischen Inhalt erſchöpft ſich nämlich im Untertitel: Ein junger 
Menſch aus gutem Haufe. Mancher wird dieſen Inhalt tadeln, ihn dürftig und 
banal nennen; der Autor erwidert auf die noch ungeſchriebenen Kritiken ſchon 
jetzt: Dieſer Tadel bedeutet Lob; der Inhalt iſt Nebenſache, freilich nothwen— 
dige Nebenſache, wie das Holzgitter, an dem man die Schlingpflanzen in die 
Höhe wachſen läßt. Hier iſt es das Immergrün der Empfindungen und Ge— 
danken. Ob mein Buch kaufenswerth iſt? Der Verleger ſagt Ja; der Autor 
muß leider verneinen. Der Käufer erwartet für ſein gutes Geld eine rührende, 
ſpannende Geſchichte für die langen Winterabende und er wäre darum enttäuſcht 
und betrogen. Meine Geſchichte iſt nicht rührend und nicht ſpannend. Und 
leſenswerth? Je nun, der Autor ſelbſt hat ſie freilich mehrmals geleſen, aber 
Das beweiſt wenig. Wohlwollende Freunde des Autors waren davon entzückt: 
Das beweiſt noch weniger. So mag Jeder ſich denn ſelbſt entſchließen 


Wien. Ludwig Hirſchfeld. 
$ 
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Lebensführung. Von Ralph Waldo Emerſon, überſetzt von Karl Federn; 
J. C. C. Bruns, Minden, 1900. 

Im Jahre 1837 ſchrieb Emerſon einem Freunde: „Bleib an Deiner 
Stelle und ſchreibe. Mögen ſie auf Dich hören oder nicht. Das geſchriebene 
Wort bleibt, bis es langſam, unerwartet und in weit entlegenen Orten ſeine 
eigene Kirchengemeinde ſich geſchaffen hat.“ Im Jahre 1856 ſchrieb er ſelbſt 
„fröhlich“ in ſein Tagebuch: „Ich habe nun ſeit fünfundzwanzig oder dreißig 
Jahren Dinge geſagt und ausgeſprochen, die man einſt neu nannte, und ich habe 
heute nicht einen einzigen Schüler.“ Vier Jahre nach dieſen beſcheidenen Worten 
erſchien ſeine Efjay- Sammlung Conduct of Life — das ſelbe Buch, das ich 
dem Leſer eben unter dem Titel „Lebensführung“ vorlege — und die ganze 
Auflage wurde in zwei Tagen vergriffen; heute — es iſt allerdings wieder faſt 
ein halbes Jahrhundert ſpäter — find feine Werke in alle Sprachen der Kultur⸗ 
völker überſetzt und er hat gleichſam die chemiſche Zuſammenſetzung des Geiſtes 
unſerer Tage beeinflußt. An dieſer Entwickelung iſt nichts Auffallendes. Und die 
Aufſätze ſelbſt, die populärer gehalten ſind als irgend ein anderes ſeiner Werke 
— ſie waren urſprünglich Vorleſungen, die er im Weſten der Vereinigten Staaten 
hielt —, ſagen ihren Inhalt im Titel: Sie ſind gleichſam eine Ethik und 
Metaphyſik des täglichen Lebens. Sie ziehen mehr Konſequenzen aus ſeinen 
Grundanſchauungen, als ſie dieſe ſelbſt verkünden, und führen vielleicht gerade 
darum leichter zu ihm als die früheren Eſſays. Eins aber zeichnet all dieſe 
großen Amerikaner, Emerſon ſo gut wie Whitman und Thoreou, vor den Ver⸗ 
kündern neuer Anſchauungen aus, die wir gewohnt ſind: ſie fordern nicht ſtür⸗ 
miſch die Bekehrung der Anderen zu ihrer Anſicht. Nichts liegt ihnen ferner als 
die Anmaßung der Prediger und Sektenſtifter. Jene Kirchengemeinde, die ſich 
allmählich um ihre Worte bildete, wollten ſie nicht gründen. Sie konnten ſie 
fröhlich entbehren. Sie haben ſich niemals über Mangel an Anerkennung beklagt. 
Sie bekümmerten ſich nicht um Schüler oder Anhänger, denn fie waren überzeugt, 
daß ihr geſchriebenes Wort organiſch die Menſchen gewinnen mußte, die geeignet 
waren, es aufzunehmen. Andere wollten ſie nicht, — ja, ſelbſt Dieſe nicht als 
blinde Verehrer. Sie waren ſouverain genug, um auf Beifall und den Hofſtaat 
der Anhängerſchaften verzichten zu können. Ihr letztes Wort iſt ſtets: „Du ſollſt 
nicht auf des Meiſters Worte ſchwören!“ In Whitmans Gedicht „Ich und die 
Meinen“ ſtehen die Verſe: 

Ich ſage zur Welt: Mißtrau' den Berichten meiner Freunde, 

höre vielmehr auf meine Feinde —; ſo thue ich ſelbſt. 
Ich ſage Euch: Verwerfet Alle, die mich erklären, denn ich kann 

mich ſelbſt nicht erklären. 
Und ich ſage Euch noch einmal: Keine Lehre und Schule ſoll nach 

mir gegründet werden. 

Ich ſage Euch: Alles und Jeden ſollt Ihr frei laſſen, wie ich Alles 

frei ließ 

Dieſes beſcheidene Bedürfniß, nichts zu fordern, was ſich nicht organiſch 
ergiebt, ſich Keinem aufzudrängen und Keinen zur eigenen Meinung bekehren 
zu wollen, ſondern Jeden gewähren zu laſſen nach ſeiner Art, — ich weiß nicht, 
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ob es amerikaniſch iſt: jedenfalls iſt es ein charakteriſtiſcher Zug moderner Denk⸗ 
weiſe und vielleicht der weſentlichſte Fortſchritt in unſerer ſittlichen Entwickelung. 
Und jedenfalls charakteriſirt dieſer geiſtige Republikanismus, dieſe Beſcheiden⸗ 
heit der Großen die neue weſtliche Ethik, wie Intoleranz und Hochmuth all die 
Lehren und Denkweiſen aſiatiſchen Urſprunges charakteriſiren, die unſer geiſtiges 
und ſittliches Leben leider noch immer beherrſchen. 


Wien. Dr. Karl Federn. 
* 


Perikles. Verlag von Karl Reißner, Leipzig. Preis 50 Pfennige. 

Die Art, wie Athen unter eines weiſen Mannes Leitung die Friedens- 
periode benutzte, die ihm erwuchs, nachdem es ſeinen großen nationalen Krieg 
beendet hatte, iſt lehrreich für alle Zeiten. Vor Allem lohnt es ſich, die Per⸗ 
ſönlichkeit des Perikles, der nicht in der Geſchichte erhabener Ahnen ein zuver— 
läſſiges Kollegienheft über Politik beſaß, zu beleuchten, feine politiſchen, religiöſen 
und künſtleriſchen Prinzipien zu zeigen. Perikles war ſchlicht und einfach, ohne 
die komiſchen Unarten des Parvenus. Er verſchmähte, durch Prunk und Pomp 
zu repräſentiren. Gegen Beleidigungen war er nachſichtig; ſeine Reden waren 
ernſt und ſachgemäß, außerdem nicht launenhaft hingeworfen, ſondern wohlvor⸗ 
bereitet. Seine äußere Politik war weiſe. Trotzdem ihm und allen Athenern 
das Klirren der ſiegreichen Waffen als ein lockendes Rufen in den Ohren klang, 
verſchmähte er, die Macht zu vergrößern, den atheniſchen Namen in blutigem 
Pomp über die Erde zu zerren. Auch ſein Verantwortlichkeitgefühl, das ihn 
vor dem Größenwahn ſozial hochſtehender Dilettanten immer bewahrte, und ſeine 
religiöſe Ehrlichkeit, die keinen Zwieſpalt zwiſchen Ethik und Praxis duldete, 
hinderten ihn an kriegeriſchen Experimenten. In der Religion ließ er die natür⸗ 
liche Entwickelung ihren Gang gehen. Er ſonnte ſich weder mit phraſenhafter 
und ſchwülſtiger Dankbarkeit in der Romantik verblichenen Götterglaubens noch 
diktirte er dem Volk die Lehrſätze moderner Freigeiſtigkeit. Der alte ſtrenge 
Götterkult und die neuen Dinge, die in der Luft lagen, kämpften und miſchten 
ſich mit einander. Das Reſultat war eine gereinigte, freiere, zeitgemäße Re⸗ 
ligion, die einmal den werthvollen Fonds der alten nationalen Erfindungen, 
aber auch den beweglichen Geiſt moderner Ideen enthielt. Perikles machte das 
Wohl und die Vortheile des Einzelnen nicht abhängig von deſſen Glauben und 
Ueberzeugungen, vernichtete nicht nach perſönlichem Geſchmack mit brutaler Hand 
in der Seele des Volkes dieſe Keime, um jene zu fördern. Wie in der Religion 
war er auch in der Kunſt von zu vornehmem Geſchmack, um allen Dingen ſeinen 
perſönlichen Stempel aufdrücken, wie ein Knabe auf jedes Ding ſeinen Namen 
kritzeln zu müſſen. Frei durfte ſich die Kunſt entwickeln; er mißbrauchte ſie 
nicht zu politiſchen oder perſönlichen Zwecken, und wenn die großen Werke jener 
Tage enthüllt wurden, ſtanden nicht die Beſten der Nation zürnend bei Seite. 
So ſah der Bürger, der durch Athen wandelte, in den Kunſtdenkmalen der 
Stadt nicht die offiziellen Kundgebungen eines unbeträchtlichen Privatgeſchmackes, 
ſondern die Offenbarungen des nationalen Geiſtes. Die Liebe der Zeitgenoſſen 
und die Bewunderung der Nachwelt wurden der ſchöne Lohn des Perikles. 

Poſen. Wilhelm Ühde. 
5 
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Sechenpolitik. 


SI“ Abgeordnetenhaus hat ohne lange Berathung den „Geſetzentwurf be⸗ 
treffend den Erwerb von Bergwerkseigenthum im Oberbergamtsbezirk 
Dortmund für den Staat“ genehmigt. Dieſer Zechenerwerb iſt dennoch wichtiger 
als jeder bisherige Grubenankauf durch den Fiskus. Hätte der Staat die früher 
ins Auge gefaßte Zeche Konſolidirte Nordfeld in Pfalzbayern erworben, ſo hätte 
man nur dem Eiſenbahnminiſter zu gratuliren brauchen, daß er ſeine Kohlen 
1 bis 1½ Mark billiger einkauft. Der jetzt vorgelegte Verſtaatlichungplan hat 
aber eine weit über dieſe kaufmänniſche Transaktion hinausgehende verkehrswirth⸗ 
ſchaftliche und dadurch auch politiſche Bedeutung. Er hängt innig mit der künftigen 
Kanalvorlage zuſammen; ja, er läßt ſchon erkennen, für welche der beiden ſtrittigen 
Tracen des Rhein⸗Elbekanals die Regirung ſich entſcheiden wird. 

Im Laufe einer fünfjährigen Entwickelung haben ſich die Preiſe für 
nordweſtfäliſche Grubenfelder auf das Drei- und Vierfache erhöht. Während des 
Niederganges der Konjunktur find fie eher noch geſtiegen; und zwar ohne eigent- 
liches Zuthun der Spekulation. Die Felder ſind ſeit Jahren in feſten Händen, 
auch die handelbaren Antheile feſtgelegt und die Geſtaltung des Bohrfelder- 
werthes daher der Jobberei wenig zugänglich. Die Steigerung des Bohrfelder⸗ 
preiſes im nördlichen Weſtfalen iſt vielmehr thatſächlich berechtigt. 

In den ſüdlicheren, eng beſiedelten Revieren ſind freie Kohlenfelder recht 
ſelten und wenig umfangreich. Sie ſind auch von ausgedehnten Grubengebäuden 
und Zechenvereinen umſchloſſen und einer ſelbſtändigen Zukunft beraubt. Anders 
im Norden. Der zur Muthung Berechtigte fand hier weite bergfreie Gelände 
und wenig beſiedeltes, alſo billiges Bauland, — Vortheile, denen allerdings die 
Abgeſchiedenheit von den Verkehrsſtraßen und die Nothwendigkeit, Arbeiterkolonien 
zu bauen, gegenüberſtanden. Immerhin haben unſere beſten und ſolideſten 
Kohleninduſtriellen, als vor fünfzehn Jahren die Wirkungen der Schutzzoll⸗ 
politik ſich ſtärker geltend machten, die Grundlage für die Bildung eines neuen 
nordweſtfäliſchen Kohlenreviers zwiſchen Hamm und der Lippe⸗Mündung gelegt. 
Von den Eiſeninduſtriellen iſt der große wirthſchaftliche Gedanke, um das Centrum 
des Emskanals einen großartigen Kohlenbergbau ins Leben zu rufen und auf 
dieſem wieder eine für den Export arbeitende moderne Stahlinduſtrie aufzubauen, 
alſo mit neuzeitlichen Mitteln die Hanſapolitik, die zur Gründung des londoner 
Stahlhofes führte, wiederaufzunehmen, in dieſer Verbindung erſt ſpät gewürdigt 
worden. Auguſt Thyſſen, der bei der jetzigen Verſtaatlichungaktion die Hauptrolle 
ſpielt, iſt unter den Wenigen der Erſte geweſen; er hat die Entwickelung am 
Früheſten vorausgeſehen und deshalb die feinſten Dispoſitionen zu treffen vermocht. 

Die Entwickelung der nördlichen Felder wurde dadurch gehemmt, daß das 
Kohlengebirge erſt in ziemlicher Teufe angetroffen wird und der Waſſerreichthum 
in den wenig abgezapften Geländen recht erheblich iſt. Inzwiſchen iſt aber die 
Tiefbautechnik, namentlich ſeit der Einführung des Kind⸗Chaudron-Verfahrens, 
ohne Schwierigkeiten zu Teufen von annähernd 1000 Meter vorgedrungen; und 
die Maſchineninduſtrie, beſonders die elektriſche, baut Waſſerhaltungen, die den 
größten Zuflüſſen gewachſen find. Die Waſſergefahr hat überhaupt von ihrem 
Schrecken viel verloren. In der größeren Teufe aber iſt ein Reichthum an 
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werthvollen Flötzen erſchloſſen worden, der die ſüdlichen Reviere in Schatten 
ſtellt. Die früher abſolut bezweifelte Zukunft des Nordens iſt heute, nach den 
glänzenden Schachtaufſchlüſſen der Georg-Marienhütte, der Zechen Minifter 
Achenbach, Ickern und der Bergwerksaktiengeſellſchaft Hibernia in dem hervor⸗ 
ragenden Felde Schlägel und Eiſen, ein eben ſo feſter Glaubensſatz der berg⸗ 
baulichen Kreiſe Weſtfalens. Im letzten Jahr ſind die glänzenden Ergebniſſe 
der Aufſchlußarbeiten im henrichenburger Felde der Gewerkſchaft König Ludwig 
als Beſtätigung hinzugekommen. Nach ſolchen Reſultaten haben ſich dann die 
Harpener Bergbau- und die Hibernia⸗Aktiengeſellſchaft zu umfangreichen Käufen 
in der Feldergruppe veranlaßt geſehen, die ſich wie ein Gürtel vom Rhein bis 
nach Hamm hinzieht. Wenn dieſe Geſellſchaften im letzten Jahr etwas zurück⸗ 
haltender geworden ſind, ſo lag Das daran, daß man die Entſcheidung über die 
Kanalvorlage und damit über die Frage, ob Emſcher oder Lippe kanaliſirt werden 
ſolle, abwarten wollte, — um ſo mehr, als der Staat, auch aus Rückſicht auf das 
Kanalproblem, die Konzeſſion der Bahnlinie Hamm⸗Oſterfeld, eines neuen Aus⸗ 
fallweges der nördlichen Zechen nach dem duisburg⸗ruhrorter Hafen, hintanhielt. 
Mit dem Ausbau der Enmſcher verliert natürlich dieſe Bahn ihre Ausſchlag 
gebende Bedeutung als des kürzeſten und billigſten Zufuhrweges nach den Rhein 
häfen. Wenn dagegen der Ausbau der Emſcher unterbleibt, ſo wird die eſſener 
Induſtrie von einer unmittelbaren Waſſerverbindung mit der Nordſee abge⸗ 
ſchnitten. Die nördliche Kohleninduſtrie ſieht ſich auf die allmählich an dem 
Emskanal entſtehenden Eiſenwerke und den Export über den emdener Hafen an⸗ 
gewieſen, ſo daß der innere Kohlenmarkt eine Entlaſtung erfährt. Dieſe Ent⸗ 
wickelung hat das rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlenſyndikat durch die Gründung der den 
Emskanal befahrenden rheiniſch weſtfäliſchen Transportaktiengeſellſchaft mit dem 
Erfolg unterſtützt, daß die vorgeſchrittenen nördlichen Gruben durch den Bau 
von Stichkanälen den Anſchluß an den Emskanal ſuchen. Einſtweilen bildet 
alſo Dortmund das Herz des neu entſtehenden Induſtriebezirkes. Mit dem 
Ausbau der Köln⸗Mindener Bahn tritt Hamm ſpäter als Nebencentrum hinzu. 
Die Ausbaggerung des emdener Hafens wird unferen transozeaniſchen Dampf- 
ſchiffahrtgeſellſchaften geſtatten, dort bunkern zu laſſen, ſo daß künftig für den 
Wettbewerb der weſtfäliſchen mit den engliſchen Kohlen im hanſeatiſchen Gebiet 
in ſteigendem Maße die nördlichen Zechen in Frage kommen. 

Tritt dann ſpäter der Ausbau der Lippe hinzu, ſo erweitert ſich der 
Rahmen des Bildes ganz weſentlich. Durch den Lippekanal erhält die nord⸗ 
weſtfäliſche Kohleninduſtrie einen unmittelbaren und gegenüber den ſüdlichen 
Revieren weſentlich kürzeren Ausfallweg nach Holland und Belgien; vielleicht 
wird ſie, da ſie nur mit Waſſerfrachten arbeitet, die engliſchen Gruben aber mit 
raſch wachſenden Selbſtkoſten zu rechnen haben, ſelbſt in den britiſchen Häfen 
wettbewerbsfähig, während ſich ihr durch den Rhein⸗Elbekanal eine Chance, auf 
dem berliner Markt zu konkurriren, eröffnet, bei der ſie ebenfalls noch einen 
Vorſprung vor dem Süden hat. Wichtiger vom nationalwirthſchaftlichen Stand⸗ 
punkt iſt dann noch die unausbleibliche Niederſetzung einer neuen Eiſeninduſtrie 
in der ganzen Breite der Nordfront Weſtfalens, unmittelbar am Waſſerwege, 
mit billiger elektriſcher Kraft und abgekürzter Zufuhr für die fremden Erze und 
abgekürzter Abfuhr für Roheiſen, Halbzeug und Fertigfabrikate, ſei es nun über 
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den Rhein, ſei es durch den Emskanal oder den Nhein- Elbe-Kanal. Da eröffnet 
ſich alſo eine großartige Perſpektive, und zwar, da der Mittellandkanal in längſtens 
fünfzehn Jahren gebaut fein dürfte, in verhältnißmäßig greifbarer Nähe. 

Die Hauptmaſſe der Gerechtſamen, die von der Regirung jetzt erworben 
werden ſollen, gruppirt ſich um den Oberlauf der Lippe und den Dortmund- 
Ems⸗Kanal; die Hauptmaſſe auch in dem techniſchen Sinn der, ſo weit bis jetzt 
bekannt iſt, werthvollſten unterirdiſchen Aufſchlüſſe; und nochmals die Haupt⸗ 
maſſe, ſo weit fertige Transportwege in Frage kommen. Die verkehrstechniſche 
Begrenzung dieſer Gruppe nach Weſten iſt die in den ruhrorter Hafen aus⸗ 
laufende Strecke Haltern-Recklinghauſen der Köln-Mindener Bahn, ſo daß nach 
Norden wie nach Weſten der Anſchluß geſichert iſt. Bergrechtlich markſcheiden 
die vohwinkelſchen Gerechtſamen nach Weſten mit dem koſtbaren Felde Schlägel 
und Eiſen, aus dem die Hibernia ſchon jetzt die größte und werthvollſte Menge 
ihrer Förderung entnimmt und das von einem weitſichtigen Fiskus noch im Jahre 
1898 als unbezahlbares Verbindungsglied von ſelbſtändigem Werth mit der 
weſtlichen Gruppe der anzukaufenden Zeche Vereinigte Gladbeck erworben werden 
konnte. Aber thatſächlich war hier nicht der Fiskus, ſondern der Vorbeſitzer 
Thyſſen der Weitſchauende. Der Fiskus iſt ſogar jetzt noch nicht weitſchauend, 
da er ſeine Gerechtſame nicht durch den Erwerb der nördlich von Schlägel und 
Eiſen niedergebrachten Bohrungen zu einem geſchloſſenen Felderkomplex abrundet. 
Zwiſchen Haltern und Dorften vermittelt eine Bahn den Zuſammenhang der 
beiden Gruppen. Die Zeche Gladbeck ſelbſt hat Schienenverbindung nach Ruhr⸗ 
ort und nach Nordoſten durch die Köln-Mindener Bahn. Dicht an der Schacht⸗ 
anlage geht ferner die bereits tracirte Linie der vorhin nach ihrer Bedeutung 
gewürdigten Bahn Hamm⸗Oſterfeld vorbei, die dann dicht ſüdlich Recklinghauſen 
und dicht nördlich Waltrop paſſirt, wo ſich die Hauptſchächte der öſtlichen Staats⸗ 
gruben befinden werden. Zwiſchen beiden Städtchen ſchneidet dieſe Trace den 
Dortmund. Ems⸗Kanal. Mit einem kurzen Stichkanal ift von der Zeche Gladbeck 
aus bei Dorſten die Lippe auch im Weſten zu erreichen. Ferner führt eine Strecke 
der Bergiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn dicht an Gladbeck vorbei nach Dorſten. Ein 
Stichkanal nach Süden zur Emſcher hätte eine nahezu doppelt ſo lange Strecke, 
und zwar auf induſtriell dicht beſiedeltem Gelände, zu durchlaufen, während die 
Waſſerverbindung nach Norden keinerlei ſtädtiſches Gebiet paſſirt. Dazu kommt, 
daß die Bergbehörde bei der Tracirung der Emſcherlinie von der Zeche Gladbeck 
forderte, fie ſolle einen Sicherheitpfeiler ſtehen laſſen. Iſt alſo, obwohl die Regirung 
bei der Vertheidigung ihrer Vorlage auf die relativ guten Bahnverbindungen der 
neuen Zechen hinweiſen konnte, die Entſcheidung für die Lippekanaliſirung klar, 
ſo wird die der Regirung vor Augen ſtehende Entwickelung noch deutlicher, wenn 
man hört, daß eine erſte deutſche Bank — ſei es vorläufig auf eigene Rechnung, 
ſei es in der Erwartung eines ſpäteren Geſchäftes mit dem Staate — ſich an 
der oberen Lippe die Kontrole noch über weitere Kohlenfelder geſichert hat und 
daß der Fiskus auch nach dem offiziellen Abſchluß ſeiner Zechenkäufe Anſtellungen 
von Kohlenfeldern ſich bis in die jüngſte Zeit machen ließ. Natürlich iſt das 
Alles heimlich geſchehen; neuerdings wird auch ein Stillſtand in den Ankaufs⸗ 
projekten eingetreten ſein, damit die Spekulation von den Bohrfeldern abgelenkt 
wird und die Beſitzer des Feldes nicht zu üppige Preiſe fordern. 
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An der Lippe entlang bis zum Rhein zieht ſich ein Gürtel von Bohr— 
feldern, über die ſich die Firma Thyſſen & Co. mit ihren Freunden und Kunden 
die Kontrole in der Weiſe geſichert hat, daß ſie die Minderheit der Antheile 
erwarb, die zur Verhinderung des Verkaufes hinreichte. Indem Thyſſen ſo die 
übrige Eiſeninduſtrie von dem künftigen Ausfuhrweg abſperrte, ſicherte er auch 
ſeinem eigenen, zwiſchen Lippe und Emſcher am Rhein gelegenen Werke Deutſcher 
Kaiſer, das ſeit einigen Jahren bereits den belgiſchen und holländiſchen Einfuhr- 
markt, kaum beſtritten von der Phönix-Aktiengeſellſchaft, beherrſcht, einen über⸗ 
haupt nicht mehr einzuholenden Vorſprung. Das Werk Deutſcher Kaiſer iſt 
mit großem Geſchick fo gelagert, mit Grubenfeldern ausgeſtattet und arrondirt, 
daß es die Ufererſtreckung des Rheines zwiſchen Emſcher und Lippe faſt gänzlich, 
und zwar ſo ausſchließlich beherrſcht, daß die übrigen großen Eiſenwerke, zum 
Beiſpiel die Gute Hoffnung⸗Hütte, von der unmittelbaren Verbindung mit dem 
Rhein abgeſchnitten ſind. Dadurch, daß der Staat zum Lippe-Intereſſenten 
geworden iſt, erhält Thyſſens Abſperrungſyſtem den Schlußſtein. Lagert ſich 
am Weſtende der Lippelinie Deutſcher Kaiſer wie ein Sperrfort, ſo hat Thyſſen 
gegen das Ende der Hochkonjunktur auch die Pläne und die Grunderwerbs⸗ 
kombination für ein großes Hochofenwerk am Dortmund⸗Ems⸗Kaual fertig geſtellt; 
feine Exportpolitik ſoll einſt auf der ganzen breiten Baſis des Vierecks Rhein-Lippe⸗ 
Ems⸗Kanal die Entwickelung der nordweſtfäliſchen neuen Eiſeninduſtrie beherrſchen. 

Eſſen. Rudolf Klahre. 
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Sucker. 


2 und Freude haben von zwei verſchiedenen Seiten her die Verhand— 
5, lungen der brüſſeler Zuckerkonferenz begleitet. Die Geiſter find mit ſolcher 
Gewalt aufeinandergeplatzt, daß ſelbſt ohne beſonderes Verſtändniß für wirth⸗ 
ſchaftliche Fragen der Zuſchauer merken mußte, wie wichtig die Sache war, um 
die es ſich handelte. Und wirklich iſt ja der Zucker zu einem fo wichtigen Ge— 
nußmittel für alle Bevölkerungsklaſſen geworden, daß an ſeiner Preisbildung 
jeder Haushalt intereſſirt iſt. Auch unterſcheidet dieſes Genußmittel ſich inſofern 
von anderen, als der Zucker einen erheblichen Nährwerth beſitzt, alſo für die 
Volksernährung ſehr gut nutzbar gemacht werden kann. 

Die Etappen der deutſchen Zuckerſteuergeſetzgebung bezeichnen den Weg 
der ganzen handelspolitiſchen Entwickelung in Deutſchland. Während der Aera 
Caprivi wurde, am letzten Maitage 1891, neben einer Aufhebung der Rüben⸗ 
materialſteuer und einer Normirung der Verbrauchsabgaben, beſchloſſen, vom 
einunddreißigſten Juli 1897 an ſollten die Ausfuhrprämien wegfallen. Dieſe 
Ausfuhrprämie wurde je nach der Klaſſe, der der Zucker angehörte, zunächſt 
auf 1¼, 2 und 25 Mark feſtgeſetzt. In den letzten Jahren vor der Aufhebung 
ſollten die Prämien noch etwas ermäßigt werden. Die Ausſicht auf Aufhebung 
der Ausfuhrvergütung hemmte jedoch nach 1891 nicht das Wachsthum der Rüben⸗ 
kultur. Wie behauptet wurde, war daran die Aufhebung der Materialſteuer 


Zucker. 453 


ſchuld, da mit ihr zugleich die Prämie auf beſonderen Zuckergehalt der Rüben 
aufgehört hatte, ſo daß es nun lohnend wurde, auch in Gebieten mit geringerem 
Zuckergehalt zu produziren. So dehnte ſich denn der Rübenbau immer weiter 
aus; und als um die Mitte der neunziger Jahre eine ſehr günſtige Ernte erzielt 
wurde, ſtand man vor dem Schreckgeſpenſt der Ueberproduktion. Inzwiſchen 
hatte die handelspolitiſche Anſchauung der deutſchen Regirungen ſich weſentlich 
verändert. Das Syſtem Caprivi-Marſchall lag in den letzten Zügen. Nur mit 
Hilfe der Sozialdemokratie hatte man den rumäniſchen und den ruſſiſchen Handels⸗ 
vertrag noch durchzuſetzen vermocht. Die Agrarier organiſirten ſich zum Kampf 
und gewannen größeren Einfluß auf die Regirungen. So hatte denn ein Antrag des 
Abgeordneten Paaſche den Erfolg, daß am zwanzigſten Mai 1895 eine von der 
Regirung eingebrachte Novelle zum Zuckerſteuergeſetz angenommen wurde, die 
zunächſt einen Aufſchub in der Herabſetzung der Ausfuhrprämie vorſah. Dieſe Novelle 
war ein Wendepunkt in der deutſchen Zuckerpolitik. Wie auf anderen wirth⸗ 
ſchaftlichen Gebieten, ging man auch hier mit Sturmſchritten zum Protektionismus 
über. 1896 kam ein komplizirtes Steuergeſetz zu Stande, das die Ausfuhr⸗ 
prämie nicht nur beibehielt, ſondern verdoppelte. Die Verbrauchsabgabe für 
inländiſchen Zucker wurde auf 20 Mark für den Doppelzentner feſtgeſetzt. 

Der Deutſche hat alſo auf das Pfund Zucker 20 Pfennige zu bezahlen; 
der ausländiſche Zucker bezahlt 20 Pfennige Zoll, während der inländiſche 10 Pfennige 
Verbrauchsabgabe an die Steuerbehörde und dazu die Differenz zwiſchen der Ver⸗ 
brauchsabgabe und dem Zoll in der Regel an die Zuckerproduzenten zu bezahlen 
hat. Die Folge dieſer Zollpol' ik war in erſter Linie eine Einſchränkung des 
deulſchen Zuckerkonſums. In Deutſchland betrug der Verbrauch an Zucker auf 
den Kopf der Bevölkerung im Jahre 1900 13,7 Kilo. Danach ſteht von allen 
„Kulturländern“ Deutſchland ſo ziemlich auf der niedrigſten Stufe. Amerika 
konſumirte im Durchſchnitt der letzten fünf Jahre etwa 28, Großbritanien bei- 
nahe 40 Kilo auf den Kopf. Dieſe Zahlen und namentlich auch die Thatſache, 
daß die Produktion von Jahr zu Jahr rieſig geſtiegen iſt, zeigen Eins ſchon 
deutlich: in Deutſchland und auch im Nachbarlande Oeſterreich iſt der Export zur 
weitaus wichtigſten Angelegenheit der Zuckerinduſtrie geworden. Gerade die Gewäh⸗ 
rung von Ausfuhrprämien mußte ja zu einer ungeſunden Ausdehnung des Exportes 
führen. Die von den Prämien erhoffte Wirkung blieb aus; denn bald unternahmen 
natürlich auch die anderen Staaten den Verſuch, ihrer Zuckerinduſtrie mit dieſem Mittel 
aufzuhelfen, und ſo wurde denn überall in den verſchiedenſten Formen zur Zuckeraus⸗ 
fuhr angeſpornt. Auf dem Weltmarkt ſank in Folge dieſer Politik der Preis immer 
mehr. Die Konkurrenz wurde wüſt und wüſter. Die Folge davon war wieder, 
daß die Zuckerproduzenten in Deutſchland und auch in anderen Ländern vom 
inländiſchen Verbraucher ſich den Betrag zurückzahlen ließen, den ſie auf dem 
Weltmarkt am Preis nachlaſſen mußten. Die Prämienſubvention mußte, in Ber- 
bindung mit der hohen Verbrauchsabgabe und dem hohen Schutzzoll, zur Kartell 
bildung förmlich reizen. In Deutſchland erhebt denn auch das Zuckerkartell von 
dem de'itſchen Konſumenten auf das Pfund eine Extraprämie, die in der letzten 
Zeit zwiſchen 7 und 8 Pfennigen geſchwankt hat. Jeder deutſche Staatsbürger 
hat alſo 10 Pfennige an die Steuerbehörde und 7 bis 8 Pfennige an das Kar- 
tell zu zahlen, wenn er ein Pfund Zucker verzehrt. Die Herren vom Zucker⸗ 
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kartell mußten ſich aber ſagen, daß eine ſo raſch vermehrte Zuckerproduktion 
nicht lange mehr unterzubringen ſein würde. Man beſann ſich jetzt, namentlich, 
weil ſeit dem amerikaniſchen Zuckerkrieg die Produktion der Vereinigten Staaten 
übermächtig vorherrſchend zu werden drohte, auf die Vorzüge des inneren Marktes. 
Die dabei angewandten Mittel waren wieder ſehr charakteriſtiſch für die Art, 
wie man am Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts in Deutſchland nationale 
Wirthſchaftpolitik treibt. Man dachte zunächſt daran, den Zucker als Soldaten- 
ration einzuführen. Die Idee iſt an ſich, wegen des hohen Nährgehaltes des 
Zuckers, gar nicht übel. Um dieſen Nährwerth ins hellſte Licht zu rücken, mußte man 
ſo oft wie möglich für den Zucker Reklame machen. Schon am vierten März 1899 
wurde in der Deutſchen Tageszeitung auch von dem bekannten Agrikulturchemiker 
Profeſſor Maercker auf die Mittel hingewieſen, die den inländiſchen Zuckerkonſum 
heben könnten. Auf der Liſte der „kleinen Mittel“ ſtand da „die Einführung 
des Zuckers in die Ration der Soldaten, die Beſeitigung des Saccharin-Unfuges 
und die Abſchaffung des Theezolles.“ Auch wurde in dieſem Artikel verlangt, 
man ſolle Zucker in größeren Mengen denaturiren, um ihn als Schweinefutter 
verwenden zu können, und dieſer denaturirte Zucker ſolle die ſelbe Prämie er⸗ 
halten, wie wenn er exportirt worden wäre. Angeſichts der ungeheuren Konſum— 
kraft Deutſchlands ſcheint mir der Ausweg, einen Theil der Zuckerproduktion 
zur Viehfütterung zu verwenden, im höchſten Maße bedenklich; er erinnert an 
das Verfahren der mittelalterlichen Handelsherren, die, um die Preiſe hoch zu 
halten, ganze Schiffsladungen Pfeffer ins Meer verſenken ließen. 

Maercker empfahl einen höheren Kornzoll, damit die Getreideproduktion wie⸗ 
der rentabel werde, der Landwirth alſo nicht Rüben zu bauen brauche und die Ueber⸗ 
produktion von Zucker verſchwinde. Darüber wäre höchſtens zu reden, wenn ſeit dem 
Wachſen der Rübenkultur die Anbaufläche für Brotfrucht zurückgegangen wäre. Da 
ſie aber größer geworden iſt, kann man die ſchlechte Rente des Kornbodens wohl 
kaum als die Urſache der Zuckerplethora bezeichnen. 

Als großes Mittel wurde in der Deutſchen Tageszeitung empfohlen: 
Verzehrſteuer und Prämien für Zucker aufzuheben, um dem inländiſchen Markt 
eine größere Kaufkraft zu ſchaffen, und ſich von der immer ſchwieriger werdenden 
Konkurrenz auf dem Weltmarkt zurückzuziehen. Dieſer Weg iſt aber bisher nicht 
eingeſchlagen worden. Das Zuckerkartell hat vielmehr willkürlich die Preiſe 
diktirt und bei dem Verſuch, den deutſchen Konſumenten zu ſchröpfen, all die 
Mittel benutzt, an die uns die moderne Kartellpolitik gewöhnt hat. In einem 
vom ſiebenundzwanzigſten Oktober 1900 datirten Schreiben des Kartells heißt 
es: „In der heutigen Beirathsſitzung wurde beſchloſſen, von den Kartellfirmen 
einen Revers des Inhaltes einzufordern, daß ſie ſich verpflichten, künftig mit 
Perſonen, die Geſchäfte in unkartellirtem Zucker abſchließen oder vermitteln oder 
in anderer Weiſe den Beſtrebungen des Kartells entgegenarbeiten, Geſchäfte in 
Zucker oder Melaſſe nicht mehr zu machen. Die Kartellfirmen ſollen aufgefordert 
werden, von dieſem Beſchluß ihrem Kundenkreis ungeſäumt Mittheilung zu machen.“ 
Dieſe ſkrupelloſe Politik erregte namentlich den Zorn der Unternehmer, die zur Her— 
ſtellung ihrer Fabrikate Zucker brauchen. Dem Verbandstag deutſcher Chokoladen⸗ 
fabrikanten wurden am zwanzigſten April 1901 Abwehrmaßregeln gegen das Zucker⸗ 
kartell vorgeſchlagen; man dachte ſogar an die Gründung eigener Zuckerfabriken. 
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Dieſer Bewegung hatten ſich in letzter Zeit auch die Händler der Kolonialwaaren— 
branche angeſchloſſen; noch vor ein paar Wochen haben allein aus Sachſen, Branden⸗ 
burg, Hannover und Oſtpreußen 821 Kolonialwaarenhändler ſich bereit erklärt, die 
Gründung von Zuckerfabriken auf genoſſenſchaftlicher Baſis zu unterſtützen. 

Dem Elend der Prämienpolitik ſoll nun die brüſſeler Zuckerkonferenz ein 
Ende machen. Alle dort vertretenen Staaten haben ſich verpflichtet, direkte oder 
indirekte Prämien auf die Erzeugung oder die Ausfuhr von Zucker bedingunglos 
abzuſchaffen. Ferner ſoll der Ueberzoll — nämlich der Zoll, der den zur 
Kompenſation inländiſcher Verbrauchsabgaben nöthigen Betrag überſteigt — auf 
höchſtens ſechs Frances ermäßigt werden. Die Beſtimmungen des Vertrages 
ſollen am erſten September 1903 in Kraft treten. Dadurch würden die deutſchen 
Verhältniſſe etwas gebeſſert; die hohe Verbrauchsabgabe bleibt aber einer großen 
Ausbreitung des Zuckerkouſums hinderlich. Immerhin iſt, als die Beſchlüſſe 
der Konferenz bekannt wurden, der Zuckerpreis an den belgiſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Börſen beträchtlich geſunken. Die kartellirten Zuckerfabriken ſind natürlich 
wüthend und in ihrem Organ, der „Deutſchen Zuckerinduſtrie“, las man: „Werden 
dieſe Beſchlüſſe Geſetz, ſo iſt der deutſchen Zuckerinduſtrie und hauptſächlich den 
Rüben bauenden Landwirthen ein Schlag verſetzt, von dem ſie ſich in vielen 
Jahren nicht erholen werden.“ Auf den ſelben Standpunkt hat ſich die land— 
wirthſchaftliche Centralgeſellſchaft in Böhmen geſtellt; Prinz Friedrich Schwarzen⸗ 
berg nannte die brüſſeler Beſchlüſſe „eine geradezu kataſtrophale Erſcheinung.“ 
Die böhmiſchen Landwirthe fordern ein Uebergangsſtadium und, als Entſchädigung, 
eine „Herabſetzung der Steuerleiſtung der landwirthſchaftlichen Bevölkerung.“ 

Das Organ des deutſchen Zuckerkartells hat aber in ſeiner Wuth auch 
behauptet, unſere Regirung ſei in Brüſſel nur ſcheinbar auf die Vorſchläge Frank— 
reichs und Englands eingegangen. Die Ratifizirung der Beſchlüſſe hänge ja 
vom Reichstag ab und es werde der Regirung ganz angenehm fein, wenn ein 
ablehnendes Votum ſie von einer läſtigen Verpflichtung befreie. In der Nord— 
deutſchen Allgemeinen Zeitung wurde dieſe Inſinuation ſchroff abgewehrt und 
geſagt, es ſei taktlos, in einem deutſchen Blatt die eigene Regirung vor dem 
Ausland der Doppelzüngigkeit zu beſchuldigen. Ganz unverdient aber iſt der 
Vorwurf nicht; Graf Bülow hat in der inneren Politik den Ruhm rückhaltloſer 
Aufrichtigkeit jedenfalls noch nicht erworben. Auch iſt einſtweilen nicht abzuſehen, 
wie die Regirung die brüſſeler Beſchlüſſe im Reichstag durchſetzen will; oder 
rechnet fie mit der Möglichkeit, die nächſten Wahlen könnten ihr eine antiagra⸗ 
riſche Mehrheit bringen? Uebrigens wird auch die Zuckerpolitik anderer Re 
girungen in den Parlamenten auf Schwierigkeiten ſtoßen. Doch darf man nicht 
vergeſſen, daß ſelbſt viele Zuckerinduſtrielle — erſt neulich wieder im berliner 
Kaiſerhof — ihre Stimme gegen das unſinnige Prämienſyſtem erhoben haben. 
Fallen die Ausfuhrprämien wirklich, dann iſt es möglich, ohne Schädigung der 
Reichsfinanzen die inländiſche Verbrauchsabgabe um den Betrag herabzuſetzen, 
der bisher nöthig war, um die Prämien zu bezahlen. Jedenfalls wird es inter⸗ 
eſſant ſein, zu ſehen, ob die vernünftigen brüſſeler Beſchlüſſe nicht nur auf dem 
Papier ſtehen bleiben und ob in Belgiens Hauptſtadt die Diplomatie greifbarere 
Reſultate erreichen wird als im Haag auf der Friedenskonferenz. Plutus. 
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Großherzog und Genoſſe. 


„In ſeiner leutſäligen Weiſe nahm 
der Großherzog mitten unter den Sozial⸗ 
demokraten Platz. Der Abend verlief in je⸗ 
der Hinſicht zu allgemeiner Befriedigung.“ 


Serie: g: Guten Abend, Herr Abgeordneter. Geſtatten Sie, daß ich mich 
ein Bischen zu Ihnen ſetze? Man ſieht ſich fo ſelten.. 

Genoſſe: Bitte. Der Stuhl iſt frei. 

Großherzog: Danke. Und die Unterhaltung mit mir kompromittirt Sie 
hoffentlich nicht vor der Fraktion und den Wählern? 

Genoſſe: J bewahre. Ich habe ja ſchon im Reichstag geſagt, daß ich kein 
Flegel bin und einer höflichen Frage nie die Antwort ſchuldig bleibe. Sie haben 
Ihren Beruf, ich meinen. Und wir ſchätzen jeden gelernten Arbeiter. 

Großherzog: Sehr liebenswürdig ... Sie treiben Ihr Metier, wenn ich 
ſo ſagen darf, wohl viel länger als ich, haben alſo mehr Erfahrung. 

Genoſſe: Eigentlich doch nicht. Ich habe Maſchinenbauer und Schloſſer 
gelernt, trat dann in die Bewegung und wurde in Offenbach Redakteur. Mein Blatt 
wurde unter dem .. . Sozialiſtengeſetz verboten. Ich machte einen Kolonialwaaren⸗ 
laden auf und bin erſt ſeit 90 Inhaber einer Buchdruckerei. 

Großherzog: Höchſt intereſſantes Lebensſchickſal. Und nun vertreten Sie 
hier und in Berlin mein treues Volk. Ja . .. Aber dieſe „Bewegung“, von der Sie 
ſprachen, hat, wenn ich nicht falſch unterrichtet bin, doch den Zweck, Unſereinem die 
Möglichkeit der Berufsausübung zu nehmen? 

Genoſſe: Ach nein. Wir haben von Marx gelernt, daß die Gewalt der 
perſönlichen Initiative in der Weltgeſchichte nie weit gereicht hat. f 

Großherzog: Ganz Ihrer Meinung. Dieſer Herr Marz iſt offenbar ein 
anſchlägiger Kopf. Namentlich in unſerer Poſition. Alles wird ja in Berlin... 

Genoſſe: Natürlich. Und überhaupt: wir ſchätzen das Individuum nicht 
ſo furchtbar hoch. Der ganze ideologiſche Ueberbau könnte zuſammenfallen und die 
ökonomiſchen Verhältniſſe, auf die es allein ankommt, blieben trotzdem unverändert. 
Ob Sie Kaiſer oder Großherzog, Präſident oder Kommerzienrath heißen: uns iſts 
ſchließlich gleich. Für uns ſind Sie eben der Schirmherr der organiſirten Ausbeuter. 
Sie können nicht anders. Die Kapitaliſtenklaſſe verlangt es von Ihnen. 

Großherzog: Hm... Cigarette gefällig? 

Genoſſe: Danke; bin noch verſehen. 

Großherzog: Ich freue mich, ſo ungemein verſtändige Anſichten von Ihnen 
zu hören. Mein Schwager, der Zar, hat mir ſchon oft erzählt, die Plauderſtunden 
mit Ihrem Parteigenoſſen Millerand hätten ihm viel Vergnügen gemacht. Sie 
wiſſen ja: Niki iſt ohne Vorurtheil. Neuerdings aber höre ich von meinen Räthen, 
in Frankreich, Spanien, Italien ſei die gemäßigte Richtung zurückgedrängt und eine 
— wie ſoll ich ſagen? — ja . . revolutionäre Agitation .. 

Genoſſe: Das ſtimmt. Damit aber haben wir nichts zu thun. In den 
romaniſchen Ländern ſind eben die Marxiſten noch nicht zur Herrſchaft über die 
Maſſen gelangt. Auch in Spanien nicht. Genoſſe Igleſias und feine Leute können nichts 
machen. Eine Sekte, die eigentlich nur in Bilbao Anhang hat. Die Drahtzieher 
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ſind Anarchiſten, unſere Todfeinde. Die wollen offenen Kampf gegen Thron und 
Altar, gegen Monarchie, Bourgeoispräſidium und Kirche und glauben noch an das 
Allheilmittel des Generalſtrike. Olle Kamellen. Mit denen iſt ſchon Bakunin hau⸗ 
ſiren gegangen. Von Dem ſtammt die Sache. In Spanien ſind faſt alle Gewerk- 
ſchaften bakuniſtiſch. Und ſeit das Sprichwort von der anarchie sans adjectif aus⸗ 
gegeben iſt, haben die bürgerlichen Republikaner ſich zu einem Bündniß mit den 
Auarchiſten bereit erklärt. Ueberall, wo Bakunin gehauſt hat, geht ſeine Saat jetzt auf. 

Großherzog: Merkwürdig. Man erfährt doch nie Exaktes. Mir wurde 
vorgetragen, die Propaganda gehe von Ihren Parteigenoſſen aus. 

Genoſſe: Selbſtverſtändlich. Sonſt wären wir ja nicht die berühmten vater⸗ 
landloſen Geſellen, unwerth, den deutſchen Namen zu tragen. Und ſo weiter. Glauben 
Sie und Ihre Kollegen denn wirklich noch immer, daß Sie je die Wahrheit zu hören 
kriegen? Nein. Die gekrönten Häupter mögen ſich beruhigen. Mit den Rückſtändig⸗ 
keiten, die bei den Romanen noch in der Mode find, hat Marx längſt aufgeräumt. 

Großherzog: Das iſt ja ſehr ſchön. Und dieſer Herr Marx hatte alſo ein 
beſſeres Rezept? Was empfahl er Ihnen denn? 

Genoſſe: Die Entwickelung abzuwarten. 

Großherzog: Aha. Und die ſah er ganz genau voraus? 

Genoſſe: Bis aufs Ipünktchen. Der Mittelſtand verſchwindet. Der größere 
frißt den kleineren Kapitaliſten auf. Die Idee des Kapitalismus widerlegt ſich ſelbſt. 
Wenn die erdrückende Mehrheit des Volkes von ihren Arbeitmitteln getrennt und 
expropriirt iſt, hat der Umſturz der Geſellſchaftordnung keine Schwierigkeit mehr. 
Die paar Expropriateure, die dann noch übrig find, werden eben auch expropriirt. 
und die Stunde des Proletariates ſchlägt. Bakunin wollte die Kultur vernichten, 
Marx ſie erhalten und erhöhen. Es wäre Unſinn, in den ökonomiſchen Prozeß ein⸗ 
zugreifen. Das kann kein Menſch. Die Entwickelung arbeitet für uns. 

Großherzog: Ja. . Und dieſe Entwickelung wird nach menſchlicher Vor— 
ausſicht noch eine Weile brauchen, bis ſie ans Endziel gelangt? 

Genoſſe: Danach fragen wir nicht mehr. Wir haben eingeſehen, daß ſolche 
Frage unwiſſenſchaftlich iſt. Uebrigens iſt uns das Endziel nichts, die Bewegung Alles. 

Großherzog: Wie denn? Eine Bewegung hat doch nur einen Zweck, wenn 
fie ein beſtimmtes Ziel zu erreichen hofft. Was die Franzoſen pietiner sur place 
nennen, iſt auch eine Bewegung, kann Ihnen aber keinen Nutzen bringen. 

Genoſſe: Herr Großherzog, Sie ſollten in unſere Verſammlungen kommen. 
Bei Bier und Tabak — danke; jetzt nehme ich gern eine — läßt ſich Das nicht ſo 
leicht auseinanderſetzen. Daß wir aber vorwärts kommen, müßten doch Sie gerade 
einſehen. Hatten Sie früher Sozialdemokraten in Ihrer Ständekammer? Und 
wenn Alles glatt geht, kriegen wir im Reichstag ſiebenzig Mandate. 

Großherzog: Sehr möglich. Und dann? 

Genoſſe: Dann? . Dann ſind wir doch ein Stück weiter. 

Großherzog: Sicher. Nur .. . Viel wird auch dann nicht verändert fein, 
denke ich mir. Die Mehrheit bekommen Sie nicht. Denn da Sie gegen das Kapital 
find, müſſen Sie alle Leute, die noch irgend welches Kapital beſitzen oder bald zu er⸗ 
werben hoffen, gegen ſich haben. Und mir ſieht es nicht ſo aus, als ſollte es näch⸗ 
ſtens nur noch Milliardäre und Proletarier geben. 

Genoſſe: Nächſtens gewiß nicht. Wer denkt daran? Unſere Leute brauchen 
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ja auch Zeit, um ſich für die Leitung der Produktion vorzubereiten. Inzwiſchen 
organiſiren wir uns immer beſſer, ſchulen die Maſſen politiſch und begnügen uns 
einſtweilen, mit unſerer wachſenden Macht der geängſtigten Regierung und Bour⸗ 
geoifie kleinere oder größere Konzeſſionen abzutrotzen. 

Großherzog: Meiſtens wohl kleinere; ſolche, die jeder Vernünftige gern 
bewilligt und die Ihnen die „Entwickelung“ — ich gebrauche Ihr Wort — auch ohne 
Ihr Zuthun gebracht hätte. Die Frage iſt nur, ob die Maſſen damit zufrieden ſein 
werden. Verzeihen Sie: ich verſtehe von dieſen Dingen ja leider blutwenig. Da wir 
aber mal gemüthlich bei einander ſitzen .. . Ich meine, der Moment muß kommen, 
wo die Maſſen fragen, ob dem Aufwand der Ertrag, den ſchweren Opfern die Summe 
des Erreichten entſpricht. In England weiß ich ein Bischen Beſcheid. Da iſt doch, 
ohne politiſche Organiſation, für die Arbeiter viel mehr erreicht worden als bei uns; 
iu manchen Kommunen herrſchen fie, haben entſcheidenden Einfluß auf die Verkehrs- 
politik und Hoffnung, eines Tages alle Schankwirthſchaften an ſich zu reißen. Daran 
iſt hier noch nicht zu denken. Die Entwickelung wird es ja bringen; ſicher. Aber 
mir ſcheint eben, dazu bedürfe es nicht einer Kraftanſtrengung, wie Ihre Politik ſie 
ſeit Jahrzehnten von der Maſſe verlangt. Sie haben den Leuten doch mehr verſprochen 
als etwas höheren Lohn, etwas kürzere Arbeitzeit und beſſere Behandlung. 

Genoſſe: Was wir verſprochen haben, wird zur rechten Zeit erfüllt werden. 
Auch die Mühlen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft mahlen langſam. In England 
wäre man längſt weiter, wenn die Webbs und Bernhard Shaw nicht das große Wort 
führten. Unſere Leute ſind geduldig und wiſſen, daß von heute auf morgen nichts 
zu erreichen iſt. Politiſche Leidenſchaft plagt ſie nicht. Sie warten ruhig die Ent⸗ 
wickelung ab und geben ſich zur Zielſcheibe für kleinkalibrige Gewehre nicht her. Das 
könnte den großen Herren freilich paſſen, uns aber nicht nützen. Hand aufs Herz, 

Hoheit: würden Sie ſich etwa durch eine Revolte einſchüchtern laſſen? 

Großherzog: Ich? Natürlich nicht ... Das heißt ... Unter keinen 
Umſtänden. Immerhin... Sie ſprechen von der geängſtigten Bourgeoiſie, der man 
Konzeſſionen abtrogen könne. Ja: wird die Angſt noch ſehr lange vorhalten? Wenn 
Sie in ſo ungemein verſtändiger Weiſe erklären, daß Sie ſich einzig und allein auf 
Te Entſbicelung bekiaſſen und nicht mar im Traum mit dem Gedantén'ſpielen, ein 

gewaltſamer Eingriff in die Rechtsordnung ſei heutzutage noch möglich? Der Ba⸗ 
kunin ſcheint ja ein übler Herr geweſen zu ſein. Aber — wir reden ja rein theoretiſch, 
nicht wahr? — die Menſchen hat er wohl ganz gut gekannt; namentlich die reichen 
und mächtigen. Vielleicht beſſer als der jüdiſche Herr, auf den Sie ſo große Stücke 
halten. Sehen Sie: alle Politik beſteht doch aus Machtfragen. Und wer, ſtatt ſeine 
Macht zu gebrauchen, ſich blind auf eine wirthſchaftliche Vorſehung verläßt, Der ... 

Genoſſe: .. ſteht auf dem Boden der Wiſſenſchaft und giebt ſich mit ro⸗ 
mantiſcher Ideologie nicht ab. Sie, Herr Großherzog, tragen — verzeihen Sie das 
Wort — noch die Eierſchalen der bürgerlichen Geſellſchaft mit ſich herum. Sie find 
im Grunde genommen, der radikalſte Zuſammenbruchspolitiker. 

Großherzog: Theoretiſch, bitte! Aber es war mir ein Vergnügen. 

Genoſſe: Ganz auf meiner Seite. Wenn wir uns heute auch noch nicht 
verſtändigen konnten. Mit reaktionären Bakuniſten kann ich nicht paktiren. Doch 
will ich den ſchwarzen Fiſcherbitten, Ihnen die wichtigſten Parteiſchriften zu ſchicken. 
Dann werden wir einander im nächſten Jahr ſchon um eine Strecke näher ſein. 
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